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  Das Buch


  Die junge Mutter Abby bangt um das Leben ihres Kindes. In ihrer Verzweiflung bittet sie den mächtigen Zauberer Zedd um Hilfe. Als er seine Unterstützung zusagt, ahnt noch keiner von beiden die Folgen: Ein uralter Pakt, die »Knochenschuld« genannt, zwingt Zedd zu einem magischen Zweikampf mit dem Tyrannen Panis Rahl – eine Auseinandersetzung, die die Welt für immer verändern wird …


  Terry Goodkind erzählt die Vorgeschichte seines großen Epos »Das Schwert der Wahrheit«.


  



  Der Autor
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  Terry Goodkind wurde 1948 in Omaha, Nebraska, in den U.S.A. geboren. Als 1994 sein Erstlingsroman auf der US-Bestsellerliste ganz nach oben kletterte, war Terry Goodkind bald international berühmt. In Deutschland eröffnete »Das erste Gesetz der Magie« den Zyklus um »Das Schwert der Wahrheit«. Piers Anthony schrieb dazu: »Eine phänomenale Fantasy, die alles Dagewesene in den Schatten stellt, und für Terry Goodkind der Beginn einer großen Karriere.« Marion Zimmer Bradley nannte Terry Goodkind den »wahren Erben von J. R. R. Tolkien«. Er lebt in einem Haus in den Wäldern von Neuengland und schreibt an der Fortsetzung seines Erfolgs-Epos.


  



  Von Terry Goodkind bereits erschienen:


  



  DAS SCHWERT DER WAHRHEIT:


  
    	1. Das erste Gesetz der Magie. Roman (24614)



    	2. Der Schatten des Magiers. Roman (24658)



    	3. Die Schwestern des Lichts. Roman (24659)



    	4. Der Palast des Propheten. Roman (24660)



    	5. Die Günstlinge der Unterwelt. Roman (24661)



    	6. Die Dämonen des Gestern. Roman (24662)



    	7. Die Nächte des roten Mondes. Roman (24773)



    	8. Der Tempel der vier Winde. Roman (24774)



    	9. Die Burg der Zauberer. Roman (35247)



    	10. Die Seele des Feuers. Roman (35260)



    	11. Schwester der Finsternis. Roman 24777)



    	12. Der Palast des Kaisers. Roman (24778)



    	13. Die Säulen der Schöpfung. Roman (gebundene Ausgabe bei Limes, 2460)


  


  Weitere Bände sind in Vorbereitung.


  


  



  



  Für Danny Baror, meinen feurigen Fürsprecher in fernen Landen


  


  Einführung des Autors


  Der eigenständige Kurzroman »Das Verhängnis der Schuld« bot mir inmitten einer groß angelegten Romanreihe die unschätzbare Gelegenheit, mich eingehender mit einer Figur zu befassen, die mich von Anfang an besonders interessierte. Wenn ich über menschliche Themen schreibe, die mir am Herzen liegen, kommt es des Öfteren vor, daß die Geschichte mehr hergibt, als sich in dem gerade aktuellen Buch verarbeiten läßt – ob dies nun weit zurückliegende Ereignisse sind oder aber die unmittelbare Vorgeschichte der eigentlichen Handlung. Mit dieser Erzählung möchte ich ein wenig Licht auf einen Teil der Vorgeschichte werfen.


  Wie ist die Grenze entstanden? Was könnte zu einem so epochalen Ereignis geführt haben? Diese Erzählung liefert einen Teil dieser Entstehungsgeschichte und ist doch weit mehr. Ich lege Wert darauf, meine Geschichten an Schauplätzen anzusiedeln, die mir persönlich gefallen, über Menschen zu schreiben, die ich bewundere, um Vergleichs- und Identifikationsmöglichkeiten zu bieten, sollten die Figuren Personen sein, wie wir sie aus dem Alltagsleben kennen, oder den Wunsch wecken, sie kennenzulernen. Vor allem aber müssen die Figuren beim Schreiben lebendig werden. In Geschichten wie im wirklichen Leben treffen Individuen, so verfahren ihnen ihre Situation auch erscheinen mag, gelegentlich Entscheidungen, die ihre Welt verändern – und das nicht immer nur zum Besseren.


  Um eine solche Geschichte handelt es sich hier.


  Mir war daran gelegen, die Geschichte einer jungen Frau – Abby — zu erzählen, die anderen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert ist, die machtlos Kräften gegenübersteht, welche sie weder begreift noch beeinflussen kann, und die vor allem eins braucht: Hilfe.


  Des Weiteren lernen wir Zedd als jungen Mann an der Schwelle zu seiner größten Machtfülle kennen, im Mittelpunkt einer gewaltigen Auseinandersetzung um die Zukunft nicht nur seines Volkes, sondern der ganzen Welt. Obwohl Leben und Tod in seiner Hand liegen, sieht er sich, als das Leben eines kleinen Kindes am seidenen Faden seiner Entscheidung hängt, mit unerfüllbaren Wünschen konfrontiert – nicht nur denen einer jungen, auf seine Hilfe angewiesenen Frau, sondern auch seinen eigenen. Ein verhängnisvoller Verrat führt ihn mit dieser Frau zusammen, die ihm eine Knochenschuld überbringt.


  Der Leser soll sich fragen, wie er sich, vor Zedds und Abbys Alternativen gestellt, verhalten hätte; wie hätte er in dieser Situation entschieden?


  Diese Geschichte handelt nicht nur von der Entstehung der Grenzen zwischen Neuer und Alter Welt, sie beschreibt darüber hinaus den Anbeginn einer Zeit, in die eines Tages auch Richard und Kahlan geboren werden.


  Terry Goodkind


  



  1. Kapitel


  »Was hast du eigentlich da in deinem Beutel, Schätzchen?« Abby beobachtete gerade einen fernen Schwarm Singschwäne, elegante weiße Punkte vor den dunklen, in den Himmel ragenden Burgmauern, die auf ihrem scheinbar endlosen Weg vorbei an den von der tiefstehenden Sonne beschienenen Festungswällen, Bollwerken, Türmen und Brücken vorübersegelten. Die düstere, unheimlich wirkende Burg hatte, so schien es, den ganzen Tag, den Abby nun schon wartete, ihren Blick erwidert. Sie wandte sich der buckligen alten Frau vor ihr zu.


  »Verzeihung, habt Ihr mich etwas gefragt?«


  »Ja, ich habe gefragt, was du da in deinem Beutel hast.« Die Alte blinzelte sie von unten herauf an, während sie sich mit der Zungenspitze durch eine Zahnlücke fuhr. »Etwas Wertvolles vielleicht?«


  Abby preßte den Beutel fest an ihren Körper und wich ein kleines Stück vor dem feixenden alten Weib zurück. »Bloß ein paar persönliche Habseligkeiten, weiter nichts.«


  Ein Offizier kam forschen Schritts unter dem nicht weit entfernt aufragenden Fallgatter hervor, einen ganzen Troß von Helfern, Adjutanten und Wachen im Gefolge. Obwohl die Soldaten zum Passieren reichlich Platz hatten, rückten Abby und die übrigen am Kopf der steinernen Brücke wartenden Bittsteller enger am Straßenrand zusammen. Der Offizier, den grimmigen Blick im Vorbeimarsch stur nach vorn gerichtet, erwiderte den Gruß der Brückenposten nicht, die mit einem Faustschlag gegen ihre Rüstung über ihrem Herzen salutierten.


  Den ganzen Tag schon waren Soldaten der unterschiedlichsten Länder sowie aus der Bürgerwehr der tief unten liegenden, gewaltigen Stadt Aydindril in der Burg aus und ein gegangen. Einigen hatte man die Strapazen der langen Anreise ansehen können, andere trugen noch immer die von Staub, Ruß und Blut erst jüngst geschlagener Schlachten verdreckten Uniformen. Sogar zwei Offiziere aus ihrer Heimat Pendisan Reach hatte Abby gesehen. In ihren Augen waren sie kaum mehr als junge Burschen, junge Burschen allerdings, die bereits im Begriff waren, den trügerischen Glanz ihrer Jugend zu verlieren, ähnlich wie vor der Zeit sich häutende Schlangen, deren Reife bereits mit ersten Narben zum Vorschein kommt.


  Darüber hinaus hatte Abby eine kaum vorstellbare Ansammlung bedeutender Persönlichkeiten beobachten können: Hexenmeisterinnen, Ratsmitglieder und sogar eine Konfessorin, die vom Palast der Konfessoren unten in der Stadt heraufgekommen war. Nahezu jede Biegung der an Kurven reichen Straße hatte Abby auf ihrem Weg hinauf zur Burg einen neuen, famosen Ausblick auf die grenzenlose Pracht aus weißem Mauerwerk dieses Palasts gewährt, wo der Bund der Midlands – unter der Leitung der Mutter Konfessor höchstpersönlich – gegenwärtig Rat hielt, und in dem auch die Konfessoren lebten.


  Bislang hatte Abby nur ein einziges Mal in ihrem Leben eine Konfessorin gesehen; sie hatte Abbys Mutter aufgesucht, und Abby, damals nicht einmal zehn, hatte sich nicht beherrschen können, das lange Haar der Konfessorin zu bestaunen. Abgesehen von ihrer Mutter war in Abbys kleinem Heimatort Coney Crossing niemand bedeutend genug, um schulterlanges Haar zu tragen. Abbys dünnes, dunkelbraunes Haar reichte ihr gerade mal bis über die Ohren, weiter nicht.


  Schon auf dem Weg quer durch die Stadt zur Burg war es ihr schwergefallen, die adligen Frauen mit ihrem schulterlangen oder gar noch längerem Haar nicht offenen Mundes anzugaffen. Der Konfessorin in dem schlichten, samtenen Gewand ihres Amtes hingegen, die sich soeben auf dem Weg zur Burg befand, fiel das Haar sogar bis halb über den Rücken.


  Sie hätte den seltenen Anblick solch langen, fülligen Haars und der Frau, die bedeutend genug war, es zu tragen, gerne etwas ausgiebiger genossen, doch Abby war mit den übrigen Wartenden an der Brücke auf ein Knie heruntergegangen und hatte, wie die anderen auch, Angst, ihr gesenktes Haupt zu heben und aufzusehen; sie wollte dem Blick der Frau auf keinen Fall begegnen. Es hieß, wer dem Blick einer Konfessorin begegnete, könne im günstigsten Fall den Verstand verlieren, im ungünstigsten gar seine Seele. Ihre Mutter hatte dies stets abgestritten und erklärt, eine solche Wirkung habe allein die absichtliche Berührung dieser Frau, trotzdem scheute Abby davor zurück, diese Geschichten ausgerechnet an diesem für sie so ungeheuer wichtigen Tag auf ihre Richtigkeit hin zu prüfen.


  Die Alte vor ihr, mit mehreren übereinander gezogenen Unterkleidern unter einem hennagefärbten Rock bekleidet und in einen dunklen, sie vollständig einhüllenden Schal gewickelt, sah den vorbeimarschierenden Soldaten nach, dann beugte sie sich zu ihr.


  »Du tätest gut daran, einen Knochen mitzubringen, Schätzchen. Ich hab gehört, in der Stadt gibt es gewisse Leute, die Knochen verkaufen, wie du sie brauchst – zu einem angemessenen Preis. Pökelfleisch akzeptieren die Zauberer jedenfalls nicht als Mitbringsel, das haben sie selbst.« Sie blickte vorbei an Abby zu den anderen hinüber und sah, daß sie mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt waren. »Am gescheitesten, du verkaufst deine Habseligkeiten und hoffst, daß es für einen Knochen reicht.


  Mitbringsel einer jungen Frau vom Land können Zauberer nicht gebrauchen; es ist gar nicht so einfach, ihre Gunst zu gewinnen.« Sie warf den Soldaten, die soeben das andere Ende der Brücke erreicht hatten, einen verstohlenen Blick nach. »Wie es scheint, nicht einmal für die, die ihre Befehle auszuführen haben.«


  »Ich will einfach nur mit ihnen sprechen, weiter nichts.«


  »Pökelfleisch wird dir nicht mal ein Gespräch einbringen, hab ich mir sagen lassen.« Sie betrachtete Abbys Hand, mit der sie die glatte, runde Form unter dem Sackleinen zu verdecken versuchte. »Und auch kein selbst gemachter Krug. Hab ich richtig geraten, Schätzchen?« Sie hob ihre braunen, in das lederartige, maskenhaft faltige Gesicht eingebetteten Augen und maß sie plötzlich mit einem stechend humorlosen Blick. »Ist es ein Krug?«


  »Ja«, bestätigte Abby »Es ist ein Krug, von mir selbst gemacht.«


  Die Alte lächelte skeptisch und fingerte eine widerspenstige Locke ihres kurzen grauen Haars zurück unter ihr wollenes Kopftuch. Dann packte sie den gerafften Ärmel von Abbys karminrotem Kleid mit ihren knotigen Fingern und hob ihn ein Stück an, um einen Blick darunter zu riskieren.


  »Vielleicht bringt dir dein Armband ja den Preis für einen brauchbaren Knochen ein.«


  Abby blickte kurz auf den Armreif, der aus zwei kunstvoll zu verketteten Ringen verflochtenen Drähten gefertigt war. »Den hat meine Mutter mir geschenkt; außer für mich ist er vollkommen wertlos.«


  Ein verhaltenes Lächeln spielte um die von Wind und Wetter aufgerissenen Lippen der Alten. »Nach dem Glauben der Seelen gibt es keine stärkere Kraft als das Verlangen einer Mutter, ihr Kind zu beschützen.«


  Abby zog ihren Arm sachte zurück. »Die Seelen werden es sicherlich wissen.«


  Die forschenden Blicke der plötzlich so geschwätzigen Alten waren Abby unangenehm, daher wandte sie sich ab und suchte nach einem unverfänglichen Ziel für ihre Augen. Wenn sie in den gähnenden Schlund unterhalb der Brücke schaute, wurde ihr schwindlig, und sie war es leid, die Burg der Zauberer anzustarren, daher tat sie, als hätte etwas ihre Aufmerksamkeit erregt, um sich wieder der größtenteils aus Männern bestehenden Personengruppe zuzuwenden, die mit ihr am Kopf der Brücke wartete. Sie beschäftigte sich damit, an der letzten Kruste des Brotlaibs zu knabbern, den sie vor ihrem Aufstieg zur Burg auf dem Markt gekauft hatte.


  Abby wurde schnell unsicher, wenn sie sich mit Fremden unterhielt; sie hatte ihr ganzes Leben lang noch nicht so viele Menschen gesehen, erst recht nicht so viele Wildfremde. In Coney Crossing kannte sie jeden Einzelnen. Die Stadt machte sie ängstlich, allerdings längst nicht so ängstlich wie die über ihr auf dem Berg thronende Burg, und diese wiederum nicht so ängstlich wie der Grund, der sie hierher geführt hatte. Am liebsten wäre sie einfach wieder nach Hause gegangen; aber wenn sie dies nicht durchstand, gab es kein Zuhause mehr, zumindest keines, zu dem es sich zurückzukehren lohnte.


  Durch das Gedröhne klappernder Hufe aufmerksam geworden, wandten sich aller Augen dem weit offenstehenden Fallgatter zu. Riesengroße Pferde, ausnahmslos tiefbraun oder schwarz und stattlicher als alle Reitpferde, die Abby je gesehen hatte, hielten donnernd auf sie zu. Mit polierten Brustharnischen, Kettenpanzern und Lederrüstungen geschmückte Soldaten, meist mit Lanzen oder Stangen in den Händen, deren Enden die langen Wimpel hoher Ämter oder Dienstgrade zierten, gaben ihren Tieren die Sporen, die beim Überqueren der Brücke Staub und Geröll aufwirbelten. Es war ein eindrucksvolles Schauspiel aus Farben und blinkendem Licht auf vorüberfliegendem Metall. Sanderische Lanzenträger, nach den Beschreibungen, die die Runde gemacht hatten. Abby fiel es schwer, sich einen Gegner vorzustellen, der den Mut besaß, sich diesen Männern im Kampf zu stellen.


  Ihr Magen knurrte nervös, als ihr klar wurde, daß sie sich weder vorzustellen brauchte noch sonst einen Grund hatte, ihre Hoffnung auf tapfere Männer wie diese Lanzenträger zu setzen; ihre einzige Hoffnung war der Zauberer, und diese Hoffnung schwand zusehends, je mehr sich der Tag in die Länge zog. Ihr blieb nichts weiter übrig, als zu warten.


  Abby drehte sich gerade rechtzeitig wieder zur Burg herum, um eine streng wirkende, unauffällig gekleidete Frau durch die Öffnung in der wuchtigen Steinmauer kommen zu sehen, deren helle Haut wegen ihres glatten, dunklen, in der Mitte gescheitelten und mühelos bis auf die Schultern fallenden Haars nur noch deutlicher ins Auge sprang. Einige der Männer hatten sich tuschelnd über die sanderischen Offiziere unterhalten, beim Anblick der Frau jedoch verstummten sie schließlich ohne Ausnahme. Die vier Soldaten am Kopf der Steinbrücke machten der Frau bereitwillig Platz, als diese sich den Bittstellern näherte.


  »Eine Hexenmeisterin«, flüsterte die Alte Abby zu.


  Für diese Erkenntnis war Abby auf den Hinweis der alten Frau nun wirklich nicht angewiesen; das schlichte, flachsfarbene Gewand, rings um den Halsausschnitt verziert mit roten und gelben, zu den uralten Symbolen des Gewerbes angeordneten Perlen, war ihr nur zu vertraut. Ihre frühesten Kindheitserinnerungen handelten davon, daß sie in den Armen ihrer Mutter lag und mit Perlen wie denen spielte, die sie jetzt vor sich sah.


  Die Hexenmeisterin begrüßte die Wartenden mit einem leichten Neigen ihres Kopfes und zeigte ihnen dann ein Lächeln. »Bitte verzeiht, daß wir Euch den ganzen Tag hier draußen haben warten lassen. Das war weder ein Zeichen mangelnden Respekts, noch ist es bei uns so üblich, aber da wir zur Zeit alle Hände voll mit dem Krieg zu tun haben, sind derartige Vorsichtsmaßnahmen bedauerlicherweise unerläßlich. Wir hoffen, niemanden durch die Verzögerung gekränkt zu haben.«


  Die Menge bestätigte es mit allgemeinem Gemurmel. Abby bezweifelte, daß auch nur einer unter ihnen den Mut besaß, etwas Gegenteiliges zu behaupten.


  »Wie steht es denn um den Krieg?«, wollte ein Mann aus den hinteren Reihen wissen.


  Der ruhige, unerschütterliche Blick der Hexenmeisterin wandte sich ihm zu. »Er wird, mit dem Segen der Gütigen Seelen, schon in Kürze beendet sein.«


  »Würden die Seelen nur endlich dafür sorgen, daß D’Hara vernichtet wird«, rief der Mann in flehentlichem Ton.


  Ohne darauf einzugehen musterte die Hexenmeisterin die ihr entgegenstarrenden Gesichter und wartete, ob sich außerdem noch jemand zu Wort melden oder eine Frage stellen wollte. Niemand tat es. »Dann möchte ich Euch jetzt bitten, mir zu folgen. Die Ratsversammlung ist soeben zu Ende gegangen, und einige Zauberer werden sich jetzt die Zeit nehmen, Euch zu empfangen.«


  Die Hexenmeisterin wollte sich gerade Richtung Burg aufmachen, als drei Männer eintrafen, deren elegante Kleidung das schlichte Äußere der Leute an der Brücke im Vergleich beinahe schäbig aussehen ließ. Während sich die Prozession behäbig Richtung Burg in Bewegung setzte, marschierten die drei entschlossenen Schritts an den Bittstellern vorbei und setzten sich unmittelbar vor der Alten an die Spitze der Prozession. Der Älteste der drei, mit einem reich verzierten, purpurnen Gewand gekleidet, in dessen Ärmelschlitze kontrastierendes Rot eingenäht war, schien ein Adliger in Begleitung zweier seiner Berater oder möglicherweise auch Leibwächter zu sein.


  Das Gesicht der alten Frau nahm einen verdrießlichen Ausdruck an. Sie schnappte sich einen samtenen Ärmel. »Für wen haltet Ihr Euch eigentlich«, fauchte sie, »daß Ihr Euch vordrängelt, wo ich den ganzen Tag gewartet habe?«


  Er warf einen mißbilligenden Blick auf die knotigen Finger, die sich in seinen Ärmel gekrallt hatten. Als er den Kopf hob, um sie anzusehen, hatte er ein drohendes Funkeln in den Augen. »Es macht Euch doch nichts aus?«


  In Abbys Ohren klang es keineswegs wie eine Frage. Die Alte zog ihre Hand zurück und verstummte.


  Der Mann, dessen gelocktes graues Haar bis auf die Schultern fiel, sah kurz zu Abby hinüber, ein herausforderndes Funkeln in den halbgeschlossenen Augen. Leicht verschreckt schluckte sie und enthielt sich einer Bemerkung; sie hatte ohnehin keinen Einwand vorzubringen, jedenfalls keinen, den offen auszusprechen sie bereit gewesen wäre. Nach allem, was sie wußte, war der Adlige einflußreich genug, um zu verhindern, daß man ihr eine Audienz gewährte. Das durfte sie jetzt, so dicht vor dem Ziel, nicht riskieren.


  Ein prickelndes Gefühl unter ihrem Armreif lenkte ihre Aufmerksamkeit ab. Ohne hinzusehen, ließ sie ihre Finger über das Gelenk der Hand gleiten, in der sie den Beutel hielt. Der aus Draht geflochtene Armreif fühlte sich warm an; das hatte er zuletzt beim Tod ihrer Mutter getan. In Anbetracht der Unmengen von magischen Kräften, die in einem Ort wie diesem existierten, konnte sie das nicht wirklich überraschen. Staub wirbelte um ihre Füße, als sich die zerlumpte Menge der Hexenmeisterin anschloß.


  »Gemeines Pack«, raunte ihr die Alte über die Schulter zu. »Gemein wie eine Winternacht und ebenso eiskalt.«


  »Diese Männer?«, raunte Abby zurück.


  »Unsinn.« Die Alte neigte ihren Kopf. »Ich rede von den Hexenmeisterinnen; Zauberer übrigens auch. Sie sind mit der Gabe der Magie geboren, alle miteinander. Du tätest gut daran, irgend etwas von Bedeutung in deinem Beutel zu haben, sonst kann es dir leicht passieren, daß dich die Zauberer in Staub verwandeln, und zwar aus keinem anderen Grund als dem, daß sie Gefallen daran haben.«


  Abby nahm den Beutel fest in ihre Arme. Die größte Gemeinheit, die ihre Mutter ihr je angetan hatte, war gewesen, daß sie gestorben war, ehe sie Gelegenheit hatte, ihre Enkelin zu sehen.


  Mühsam unterdrückte Abby den Drang, in Tränen auszubrechen, und betete zu den Seelen, die Alte möge sich in den Zauberern getäuscht haben; vielleicht waren sie ja ebenso verständnisvoll wie die Hexenmeisterinnen. Sie konnte nur inständig darauf hoffen, daß der Zauberer ihr half, und bat um Vergebung – vielleicht hatten wenigstens die Gütigen Seelen Verständnis für sie.


  Trotz ihrer innerlichen Aufgewühltheit gab Abby sich größte Mühe, nach außen hin Fassung zu bewahren. Sie preßte ihre geballte Faust auf den Magen und bat inständig darum, stark zu sein. Selbst in dieser Situation bat sie noch um Stärke.


  Allen voran die Hexenmeisterin, dann die drei Männer, Abby und schließlich auch die übrigen Bittsteller schritten sie unter den Zacken des gewaltigen eisernen Fallgatters hindurch und gelangten auf das eigentliche Burggelände. Überrascht stellte Abby fest, daß die Luft innerhalb der massiven Mauern warm war. Draußen war es ein kalter Herbsttag gewesen, drinnen aber war die Luft frisch und frühlingshaft mild.


  Die den Berg hinaufführende Straße, die steinerne Brücke über die Felsschlucht und anschließend die Mauerbresche unter dem Fallgatter schienen der einzige Zugang zur Burg zu sein – es sei denn, man war ein Vogel. Himmelwärts strebende Mauern aus dunklem Stein, durchbrochen von hohen Fenstern, umgaben den mit Kies ausgestreuten Innenhof. Rings um diesen Hof gab es eine Reihe von Türen, und weiter vorn führte eine befahrbare Straße durch einen Tunnel tiefer ins Burginnere.


  Trotz der warmen Luft ließ der Ort Abby bis ins Mark frösteln. Sie war unsicher, ob die Frau bezüglich der Zauberer nicht vielleicht doch Recht gehabt hatte. Wenn man in Coney Crossing lebte, waren diese Dinge weit entfernt.


  Abby hatte noch nie zuvor einen Zauberer gesehen, noch kannte sie jemanden, der je einem begegnet wäre – außer ihrer Mutter, und die hatte sie mit keinem Wort erwähnt, außer um davor zu warnen, daß man nicht einmal seinen eigenen Augen trauen dürfe, sobald man es mit Zauberern zu tun bekam.


  Die Hexenmeisterin führte sie vier im Laufe der Zeit von zahllosen Füßen ausgetretene Granitstufen empor und unter einem zurückversetzten Türdurchgang mit einem Sturz aus rosa gesprenkeltem, schwarzem Granit hindurch in den eigentlichen Bergfried. Dort hob sie ihren Arm und vollführte eine kreisende Bewegung durch das Dunkel. Entlang der Wände gingen überall Lampen an.


  Es war eine eher schlichte Magie und eine eher wenig eindrucksvolle Demonstration der Gabe, dennoch verfielen mehrere Personen weiter hinten in besorgtes Getuschel, als sie ihren Weg durch die weite Eingangshalle fortsetzten. Abby konnte sich des Gedankens nicht erwehren, daß sie eigentlich kein Recht hatten, die Zauberer aufzusuchen, wenn ein so harmloser Zauber sie bereits verängstigte.


  Sie überquerten den abgesenkten Fußboden eines eindrucksvollen Vestibüls, wie Abby es sich nicht einmal im Traum vorzustellen vermocht hätte. Zu den Seiten hin stützten rote Marmorsäulen unter Galerien gelegene Gewölbe; in der Mitte des Raumes spie ein Brunnen sein Wasser in die Höhe, das daraufhin in mehreren Stufen über eine Reihe von kammuschelartigen Schalen wieder nach unten stürzte. Offiziere, Hexenmeisterinnen sowie eine Vielzahl anderer Personen saßen auf weißen Marmorbänken herum oder standen dicht gedrängt in kleinen Grüppchen beieinander, alle scheinbar in ernste, vom Plätschern des Wassers übertönte Gespräche vertieft.


  In einem beträchtlich kleineren Raum dahinter bedeutete die Hexenmeisterin ihnen, auf einer Reihe verzierter Eichenbänke vor einer Wand Platz zu nehmen. Abby, müde bis auf die Knochen, war froh, sich endlich setzen zu können.


  Das durch die Fenster über den Bänken fallende Licht beleuchtete drei Wandteppiche an der gegenüberliegenden hohen Wand, die nahezu deren gesamte Fläche einnahmen und eine Szene aus einem großen, durch die Stadt führenden Umzug darstellten. Abby hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen; in Anbetracht der Sorgen und Ängste, die ihr durch den Kopf gingen, hielt sich ihre Freude über den Anblick eines so prachtvollen Bildes allerdings in Grenzen. In der Mitte des cremefarbenen Marmorbodens befand sich ein Kreis aus in den Boden eingelassenen Messingstreifen mit einem innenliegenden Quadrat, dessen Ecken den Kreis berührten. Innerhalb des Quadrats gab es einen weiteren Kreis, gerade groß genug, daß er die Innenseiten des Quadrats touchierte. In seiner Mitte sah man einen achtstrahligen Stern, dessen Zacken beide Kreise durchstießen, wobei jeder zweite jeweils einen Winkel des Quadrats halbierte.


  Dieses Gebilde, Huldigung genannt, wurde von den mit der Gabe Gesegneten oft gezeichnet. Der äußere Kreis stellte die Grenze zur jenseits davon liegenden Unendlichkeit der Welt der Seelen dar; das Quadrat verkörperte die Grenze, die die Welt der Seelen – die Unterwelt, das Reich der Toten – vom inneren Kreis trennte, der wiederum die Endlichkeit der Welt des Lebens symbolisierte. Im Mittelpunkt all dessen befand sich der Stern, das Symbol des Lichts, des Schöpfers. Es handelte sich um eine Veranschaulichung der lückenlosen Existenz der Gabe: Ausgehend vom Schöpfer, zog sie sich durch die Welt des Lebens, um schließlich, im Tod, mit den Seelen im Reich der Unterwelt des Hüters die Grenze zur Ewigkeit zu überschreiten. Aber sie war auch ein Zeichen der Hoffnung – der Hoffnung, von Geburt an das ganze Leben hindurch und danach in der Unterwelt im Licht des Schöpfers verweilen zu können.


  Angeblich wurde nur den Seelen jener Menschen das Licht des Schöpfers in der Unterwelt verwehrt, die sich in ihrem Leben in hohem Maße versündigt hatten. Abby wußte nur zu gut, daß sie dazu verdammt sein würde, die Ewigkeit mit dem Hüter der Finsternis in der Unterwelt zu verbringen. Sie hatte dennoch keine Wahl.


  Den Körper aufrecht, verschränkte die Hexenmeisterin in bewußt eleganter Manier die Hände, so als sei selbst diese kleine Geste unverzichtbarer Bestandteil eines wohl durchdachten Zaubers.


  »Ein Gehilfe wird Euch der Reihe nach holen kommen; jeder von Euch wird von einem Zauberer empfangen werden. Der Krieg befindet sich in einer heißen Phase, deshalb faßt Eure Gesuche bitte kurz.« Ihr ruhiger Blick wanderte die Reihe der Sitzenden entlang. »Daß die Zauberer Bittsteller empfangen, geschieht aus tief empfundener Pflicht denen gegenüber, denen wir dienen, versucht aber bitte zu verstehen, daß individuelle Wünsche dem Allgemeinwohl oftmals abträglich sind. Jegliche Unterstützung, die man einer Einzelperson gewährt, geht zwangsläufig auf Kosten der Allgemeinheit. Eine abschlägige Antwort auf Euer Gesuch bedeutet also keineswegs ein Leugnen Eurer persönlichen Notlage, sondern geschieht aus Erkenntnis einer höheren Notwendigkeit. Schon in Friedenszeiten kommt es überaus selten vor, daß Zauberer den oftmals kleinlichen Wünschen von Bittstellern nachkommen, in Zeiten wie dieser jedoch, einer Zeit des großen Krieges, wäre es geradezu unerhört.


  Ich möchte Euch also bitten zu begreifen, daß dies nicht etwa unseren Idealen entspricht, sondern vielmehr eine Frage der Notwendigkeit ist.«


  Sie betrachtete die Reihe der Bittsteller, vermochte jedoch niemanden zu entdecken, der bereit gewesen wäre, von seinem Vorhaben Abstand zu nehmen. Ganz gewiß nicht Abby.


  »Nun gut. Wir verfügen derzeit über zwei Zauberer, die in der Lage sind, Bittsteller zu empfangen; jeder Einzelne von Euch wird daher einem von ihnen vorgeführt werden.«


  Die Hexenmeisterin wandte sich zum Gehen. Abby sah ihre einzige Gelegenheit dahinschwinden und erhob sich voller Sorge.


  »Bitte, Madame, dürfte ich vielleicht etwas sagen?«


  Die Hexenmeisterin warf Abby einen beunruhigenden Blick zu. »Sprich.«


  Abby hob ihren Beutel auf, nahm ihren ganzen Mut zusammen und trat einen Schritt vor. Sie mußte schlucken, bevor sie sich überwinden konnte, die Worte auszusprechen.


  »Ich muß den Obersten Zauberer unbedingt persönlich sprechen.«


  Eine Braue schnellte in die Höhe. »Der Oberste Zauberer ist ein vielbeschäftigter Mann.«


  Aus Angst, sie könnte ihre Gelegenheit verpassen, schob Abby ihre Hand in den Beutel und zog den Halsbund des Gewandes ihrer Mutter hervor. Dann trat sie in die Mitte der Huldigung und küßte ehrfurchtsvoll die vertrauten gelben und roten Perlen, mit denen er besetzt war.


  »Mein Name ist Abigail, Helsas Tochter. Bei der Huldigung und der Seele meiner Mutter, ich muß unbedingt Zauberer Zorander sprechen. Bitte. Es ist kein gewöhnlicher Grund, der mich hierher führt. Menschenleben stehen auf dem Spiel.«


  Die Hexenmeisterin schaute zu, wie der perlenbesetzte Halsbund wieder im Beutel verschwand.


  »Abigail, Helsas Tochter.« Sie hob den Blick und sah Abby in die Augen. »Ich werde dem Obersten Zauberer deine Worte ausrichten.«


  »Madame.« Abby drehte sich um und sah, daß die Alte ebenfalls aufgestanden war. »Auch für mich wäre es eine große Ehre, wenn ich den Obersten Zauberer sprechen könnte.«


  Die drei Männer sprangen auf, der Älteste von ihnen, der offenbar das Sagen hatte, bedachte die Hexenmeisterin mit einem so sehr jeder Furchtsamkeit entbehrenden Blick, daß er fast an Geringschätzung grenzte. Sein langes graues Haar fiel nach vorne über sein Samtgewand, als er an der Reihe der Sitzenden entlang blickte und offenbar nur darauf wartete, daß sich jemand erhob. Als niemand es tat, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Hexenmeisterin zu. »Ich bestehe darauf, sofort Zauberer Zorander zu sprechen.«


  Die Hexenmeisterin sah die Stehenden forschend an und ließ den Blick dann an der Reihe der Bittsteller auf der Bank entlangwandern.


  »Der Oberste Zauberer hat sich einen Namen erworben: Wind des Todes; es gibt bei uns viele, die ihn nicht weniger fürchten als unsere Feinde. Ist vielleicht sonst noch jemand hier, der sein Schicksal herausfordern will?«


  Keiner auf der Bank besaß den Mut, in ihre stechenden Hexenmeisterinnenaugen zu blicken; alle schüttelten ausnahmslos nur schweigend den Kopf.


  »Wartet bitte hier«, wandte sie sich an die Sitzenden. »Es wird in Kürze jemand kommen, der Euch zu einem der Zauberer bringt.« Sie sah wieder zu den fünf Stehenden hinüber. »Und Ihr seid Euch wirklich vollkommen sicher?«


  Abby nickte, die Alte ebenfalls. Der Adlige funkelte sie trotzig an.


  »Nun gut. Folgt mir.«


  Der Adlige und seine beiden Begleiter drängten sich vor Abby, während die Alte sich offenbar damit zufrieden gab, einen Platz am hinteren Ende der Reihe einzunehmen. Durch enge Gänge und weite Flure, manchmal dunkel und wenig einladend, dann wieder überraschend eindrucksvoll, wurden sie tiefer ins Innere der Burg geführt. Überall trafen sie auf Soldaten der Burgwache, deren Brustharnische oder Kettenhemden sich unter schwarz umsäumten, roten Waffenröcken verbargen, und die mit Schwertern und Streitäxten ausnahmslos schwerbewaffnet waren; sie alle besaßen Messer, und viele von ihnen führten zusätzlich noch mit Widerhaken und breiter Stahlklinge versehene Spieße mit.


  Am oberen Ende einer breiten, weißen Marmortreppe lief das steinerne Geländer in einer Schneckenspirale aus und führte in einen mit warmem Eichenholz getäfelten Raum; mehrere der erhabenen Wandvertäfelungen waren mit Reflektorlampen aus poliertem Silber versehen. Auf einem dreibeinigen Tisch stand eine zweileuchtige Lampe aus geschliffenem Glas, deren leuchtender Doppelzylinder das sanfte Licht der Reflektorlampen noch unterstützte. Nahezu der gesamte Parkettfußboden war von einem dicken Teppich mit überladenem blauem Muster bedeckt.


  Rechts und links von einer doppelflügeligen Tür hatte jeweils ein Gardist der makellos herausgeputzten Burgwache Aufstellung genommen; die beiden Männer waren von gleichem hünenhaftem Wuchs und schienen allem Ärger, der sich ihnen über die Treppe nähern mochte, mehr als gewachsen zu sein.


  Die Hexenmeisterin wies mit einem kurzen Nicken auf ein Dutzend über und über mit Quasten verzierter und in vier Gruppen angeordneter Ledersessel. Abby wartete, bis die anderen in zwei der Sitzgruppen Platz genommen hatten, dann setzte sie sich allein in eine dritte. Sie plazierte den Beutel in ihren Schoß und legte ihre Hände schützend über das, was sich darin befand.


  Die Hexenmeisterin nahm eine förmliche Haltung an. »Ich werde nun den Obersten Zauberer davon unterrichten, daß einige Bittsteller ihn zu sprechen wünschen.«


  Ein Gardist öffnete einen der Türflügel für sie. Als sie von dem riesigen Raum dahinter aufgenommen wurde, konnte Abby einen flüchtigen Blick ins Innere erhaschen und sah, daß er von verglasten Oberlichtern gut ausgeleuchtet wurde. Bevor die Tür sich wieder schloß, erkannte Abby außerdem noch eine ganze Reihe geschäftig hin und her eilender Personen beiderlei Geschlechts.


  Abby hatte der Alten und den drei Männern den Rücken zugekehrt, während sie mit einer Hand untätig über den Beutel auf ihrem Schoß strich. Sie hielt es für unwahrscheinlich, daß die Männer sie ansprechen würden, hatte aber keine Lust, sich mit der Frau zu unterhalten; das hatte sie nur getan, um sich abzulenken. Statt dessen vertrieb sie sich die Zeit damit, in Gedanken noch einmal durchzugehen, was sie Zauberer Zorander erzählen wollte.


  Das versuchte sie zumindest, trotzdem konnte sie die meiste Zeit kaum an etwas anderes denken als an die Bemerkung der Hexenmeisterin, der Oberste Zauberer werde Wind des Todes genannt, und das nicht nur von den D’Haranern, sondern auch von seinen eigenen Leuten aus den Midlands. Abby wußte, daß man diese Geschichte nicht erfunden hatte, um einem viel beschäftigten Mann Bittsteller vom Leib zu halten. Sie selbst hatte Leute den großen Zauberer hinter vorgehaltener Hand »Wind des Todes« nennen hören; leise getuschelte Worte, in denen Angst und Ehrfurcht mitgeklungen hatten.


  Die Länder D’Haras hatten allen Grund, diesen Mann als Feind zu fürchten; nach allem, was Abby gehört hatte, hatte er ihrer Armee verheerende Verluste beigebracht.


  Andererseits – wären sie nicht mit dem Ziel, sie zu erobern, in die Midlands eingefallen, hätte ihnen natürlich auch nicht der Wind des Todes ins Gesicht geweht. Hätten sie das Land nicht überfallen, säße Abby nicht hier in der Burg der Zauberer – sie wäre zu Hause, und alle ihre Lieben wären in Sicherheit.


  Wieder bemerkte Abby das merkwürdige Prickeln, das von ihrem Armreif ausging; sie strich mit einem Finger darüber und prüfte die ungewöhnliche Wärme des Materials. Sie war nicht überrascht, daß sich der Armreif in unmittelbarer Nähe eines so mächtigen Mannes erwärmte. Ihre Mutter hatte ihr geraten, ihn stets zu tragen, und ihr versichert, er werde sich eines Tages als nützlich erweisen.


  Wie, das wußte Abby nicht, und ihre Mutter war gestorben, bevor sie es ihr hatte erklären können. Schließlich waren Hexenmeisterinnen dafür bekannt, daß sie ihre Geheimnisse hüteten, sogar vor ihren eigenen Töchtern. Vielleicht, wenn Abby mit der Gabe geboren worden wäre …


  Sie wagte einen verstohlenen Blick über ihre Schulter hinüber zu den anderen. Die Alte saß zurückgelehnt in ihrem Sessel, den Blick stumpf auf die Tür geheftet. Die Begleiter des Adligen saßen mit gefalteten Händen da und sahen sich gelangweilt im Raum um. Der Adlige selbst dagegen verhielt sich überaus merkwürdig; er hatte eine Haarlocke um einen seiner Finger gewikkelt, über die er mit dem Daumen strich, während er die Tür mit seinen Blicken zu durchbohren schien.


  Abby wünschte sich, der Zauberer würde sich beeilen und sie endlich empfangen, statt dessen schleppte sich die Zeit träge dahin. Fast hoffte sie ein bißchen, er würde sich weigern, sie zu empfangen, doch dann sagte sie sich, daß sie das unmöglich akzeptieren könnte. Sosehr sie sich auch fürchtete, so stark ihr Widerwille sein mochte, sie mußte es tun. Plötzlich ging die Tür auf; die Hexenmeisterin kam heraus und näherte sich Abby mit entschlossenen Schritten.


  Der Adlige war sofort auf den Beinen. »Ich bestehe darauf, als Erster vorgelassen zu werden.« Seine Stimme klang kalt und drohend. »Und das ist keine Bitte.«


  »Aber es steht uns zu, ihn zuerst zu sprechen«, entfuhr es Abby unüberlegt. Als die Hexenmeisterin daraufhin die Hände faltete, entschied Abby, daß es wohl das Beste wäre, einfach weiterzusprechen. »Ich warte schon seit dem Morgengrauen, diese Männer dagegen sind heute als Allerletzte angekommen.«


  Abby erschrak, als die Alte sie mit ihren knotigen Fingern am Unterarm packte. »Warum lassen wir diese Männer nicht vor, Schätzchen? Nicht wer zuerst kommt, zählt, sondern wer in der wichtigsten Angelegenheit vorspricht.«


  Am liebsten hätte Abby losgeschrien, ihre Angelegenheit sei sehr wohl wichtig, aber dann wurde ihr klar, daß die alte Frau sie möglicherweise vor einem schwerwiegenden Fehler bewahrte, und sie nickte der Hexenmeisterin widerstrebend zu. Als diese die drei Männer daraufhin durch die Tür begleitete, spürte Abby die Blicke der Alten deutlich auf ihrem Rücken. Sie preßte den Beutel gegen das bohrende Gefühl der Besorgnis fest an ihren Unterleib und versuchte sich einzureden, daß es gewiß nicht lange dauern werde, bis sie den Obersten Zauberer schließlich doch sprechen konnte.


  Während sie warteten, enthielt sich die Alte jeder weiteren Bemerkung; Abby war froh darüber. Ab und zu warf sie, die Gütigen Seelen um Beistand anflehend, einen Blick hinüber zur Tür, bis sie die Vergeblichkeit ihres Tuns schließlich einsehen mußte. Offenbar waren die Gütigen Seelen nicht gewillt, ihr in dieser Angelegenheit beizustehen.


  Plötzlich ertönte aus dem Raum hinter der schweren Doppeltür ein schrilles, kreischendes Gebrüll, ein entsetzliches Geräusch wie von zerreißendem Metall, das Abby schmerzhaft in den Ohren dröhnte. Es endete mit einem dumpfen, hallenden Schlag, begleitet von einem grellen Lichtblitz, der rings um die Türflügel aufleuchtete. Sie erzitterten in ihren Angeln. Lampen klirrten.


  Die plötzliche Stille klang Abby in den Ohren. Sie ertappte sich dabei, wie sie die Armlehnen des Sessels umklammert hielt.


  Beide Türflügel flogen auf, und die beiden Begleiter des Adligen kamen herausmarschiert, hinter sich die Hexenmeisterin. Im Wartezimmer blieben die drei stehen. Abby zog erschrocken den Atem ein.


  Einer der beiden Männer trug den Kopf des Adligen in seiner Armbeuge, dessen blasse Gesichtszüge in stummem Schrei erstarrt waren. Das Blut troff in dicken Fäden auf den Teppich.


  »Begleitet sie hinaus«, zischte die Hexenmeisterin einem der beiden Wachtposten an der Tür zu.


  Der Gardist wies mit einem kurzen Senken seines Spießes auf die Treppe und befahl ihm weiterzugehen, bevor er den beiden Männern nach unten folgte. Beim Hinuntersteigen kleckerten blutrote Tropfen auf die weißen Marmorstufen. Abby saß da, starr vor Schreck, die Augen weit aufgerissen.


  Die Hexenmeisterin drehte sich zu Abby und der alten Frau herum.


  Die Alte erhob sich. »Ich denke, heute möchte ich den Obersten Zauberer lieber nicht mehr behelligen. Notfalls komme ich eben ein andermal wieder.«


  Sie beugte sich hinunter zu Abby »Mein Name ist übrigens Mariska.« Ihre Miene verdüsterte sich. »Mögen die Gütigen Seelen dir zum Erfolg verhelfen.«


  Sie schlurfte zur Treppe, stützte sich mit einer Hand am Marmorgeländer ab und begann hinunterzusteigen. Die Hexenmeisterin schnippte mit den Fingern und gestikulierte. Der verbliebene Wachtposten stürzte herbei, um die Frau hinauszugeleiten, während sich die Hexenmeisterin wieder Abby zuwandte.


  »Der Oberste Zauberer wird dich jetzt empfangen.«


  2. Kapitel


  Abby verschluckte sich bei dem Versuch, Luft zu holen, während sie sich unsicher erhob. »Was ist passiert? Warum hat der Oberste Zauberer das getan?«


  »Der Mann war im Namen eines anderen geschickt worden, um dem Zauberer eine bestimmte Frage zu stellen. Der Zauberer hat ihm seine Antwort gegeben.«


  Abby klammerte sich an ihren Beutel, als ginge es ums nackte Überleben, und starrte auf das Blut auf dem Fußboden. »Könnte die Antwort auf meine Frage ebenso lauten?«


  »Ich weiß ja nicht, welche Frage du stellen möchtest.« Zum ersten Mal nahm das Gesicht der Hexenmeisterin einen etwas milderen Zug an. »Möchtest du, daß ich dich hinausbegleite? Du könntest einen anderen Zauberer aufsuchen oder aber ein andermal wiederkommen, nachdem du etwas gründlicher über dein Anliegen nachgedacht hast, sofern dies dann noch immer dein Wunsch sein sollte.«


  Abby unterdrückte ihre verzweifelten Tränen; es gab keine andere Möglichkeit. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich muß ihn unbedingt sprechen.«


  Der Hexenmeisterin entfuhr ein tiefer Seufzer. »Also gut.« Sie schob eine Hand unter Abbys Arm, wie um sie zu stützen. »Der Oberste Zauberer wird dich also jetzt empfangen.«


  Abby hielt ihren Beutel samt Inhalt fest umschlungen, während sie in die Räumlichkeiten geführt wurde, in denen der Oberste Zauberer sie erwartete. Die Fackeln in ihren eisernen Halterungen waren noch nicht entzündet worden; das durch die Dachfenster einfallende spätnachmittägliche Licht war noch hell genug, um den Raum auszuleuchten, in dem es nach Pech, Lampenöl, gebratenem Fleisch, feuchtem Mauerwerk und abgestandenem Schweiß roch.


  Drinnen herrschten Tumult und Durcheinander. Überall waren Menschen, und alle schienen sie gleichzeitig draufloszureden. Die robusten, keinem erkennbaren Plan folgend über den gesamten Raum verteilten Tische waren übersät mit Büchern, Schriftrollen, Landkarten, Kreidestücken, nicht angezündeten Öllampen, brennenden Kerzen, halb verspeisten Mahlzeiten, Siegelwachs, Schreibgerät sowie einem Sammelsurium aller nur erdenklichen Gegenstände, von Knäueln aneinander geknoteter Bindfäden bis hin zu halb verschütteten, mit Sand gefüllten Säkken. Um die Tische herum standen Untergebene, in Unterhaltungen oder Diskussionen vertieft, während andere in irgendwelchen Büchern mit dem Finger auf bestimmte Stellen tippten, sich nachdenklich über Schriftrollen beugten oder kleine, farbig lakkierte Gewichte auf Landkarten mal in diese, mal in jene Richtung schoben. Andere nahmen sich eingerollte Bratenscheiben von den Fleischplatten, von denen sie beim Zusehen oder sobald sie zwischen den einzelnen Bissen nicht gerade ihre Meinung zum Besten gaben, lustlos kosteten.


  Die Hexenmeisterin, die Abby noch immer stützte, beugte sich zu ihr, während sie ihren Weg fortsetzten. »Dir wird die geteilte Aufmerksamkeit des Obersten Zauberers zuteil werden; zur gleichen Zeit werden auch noch andere mit ihm sprechen. Laß dich davon nicht ablenken. Er wird dir zuhören, während er gleichzeitig den anderen zuhört oder mit ihnen spricht. Beachte die anderen, die auf ihn einreden, einfach gar nicht und stelle ihm die Fragen, derentwegen du gekommen bist. Er wird dich hören.«


  Abby war sprachlos. »Während er sich mit den anderen Leuten unterhält?«


  »Ganz recht.« Abby spürte einen kaum merklichen Druck der Hand auf ihrem Arm. »Versuche, die Ruhe zu bewahren und nicht danach zu urteilen, was sich kurz vor deinem Eintreten hier zugetragen hat.«


  Daß ein Mann hergekommen war, um den Obersten Zauberer zu sprechen, und man ihn deswegen umgebracht hatte. Und das sollte sie einfach so verdrängen? Als ihr Blick nach unten fiel, bemerkte sie, daß sie in einer Blutlache watete. Den kopflosen Körper konnte sie nirgendwo entdecken.


  Ihr Armreif prickelte so überdeutlich, daß sie unwillkürlich darauf blickte. Die Hand unter ihrem Arm drängte sie stehenzubleiben. Als Abby daraufhin den Blick hob, gewahrte sie einen verwirrenden Menschenauflauf vor sich. Manche eilten von überall herbei, während andere gehetzt von dannen stürmten, einige trugen ihr Anliegen mit großen Gesten und ebensolcher Überzeugungskraft vor, während sich wieder andere zur gleichen Zeit beinahe flüsternd vorbeugten. Es herrschte ein solches Stimmengewirr, daß Abby kaum ein Wort verstand. Sie kam sich vor wie in einem menschlichen Bienenstock.


  Abbys Aufmerksamkeit wurde von einer etwas abseits stehenden, weiß gekleideten Gestalt gefangen genommen. Kaum hatte sie das lange Haar und die violetten, auf sie gerichteten Augen erblickt, erstarrte sie. Ein leiser Aufschrei entfuhr ihrer Kehle, als sie sich auf die Knie warf und sich verbeugte, bis ihr Rücken protestierte. Unmittelbar vor ihrem Kniefall hatte sie noch gesehen, daß das elegante weiße Samtkleid am Hals rechteckig ausgeschnitten war, genau wie die schwarzen Kleider vorhin, und das lange, glatt herabfallende Haar war ohnehin unverkennbar. Obwohl Abby die Frau noch nie zuvor gesehen hatte, war ihr sofort jenseits allen Zweifels klar, wen sie vor sich hatte. Ein Irrtum war ausgeschlossen; nur eine von all diesen Frauen trug das weiße Kleid. Es war die Mutter Konfessor höchstpersönlich.


  Sie vernahm über sich Gemurmel, wagte aber nicht hinzuhören, aus Angst, es könnte ihr Todesurteil sein.


  »Erhebe dich, mein Kind«, erklang eine helle, freundliche Stimme. Die förmliche Erwiderung der Mutter Konfessor gegenüber ihren Untertanen, erkannte Abby. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, daß sie nichts Bedrohliches enthielt, sondern schlicht als Begrüßung gemeint war. Den Blick starr auf einen Blutfleck auf dem Fußboden gerichtet, rang sie mit sich, wie sie weiterhin vorgehen sollte. Ihre Mutter hatte es versäumt, ihr beizubringen, wie man sich bei einer Begegnung mit der Mutter Konfessor zu benehmen hatte. Ihres Wissens hatte noch niemand aus Coney Crossing sie gesehen, geschweige denn persönlich kennengelernt. Allerdings war auch noch keiner von ihnen einem Zauberer begegnet.


  Die Hexenmeisterin raunte ihr von oben leise zu: »Nun steh endlich auf.«


  Abby rappelte sich hastig hoch, hielt den Blick jedoch zu Boden gesenkt, obwohl ihr von dem Blutfleck ganz übel wurde. Der Geruch war überdeutlich, wie unmittelbar nach dem Schlachten eines ihrer Tiere. Nach der langen Blutspur zu urteilen, hatte man die Leiche zu einer der Türen im Hintergrund des Raumes geschleift.


  Die Hexenmeisterin sprach mit ruhiger Stimme in das Chaos. »Zauberer Zorander, dies ist Abigail, Helsas Tochter. Sie hat den Wunsch geäußert, Euch zu sprechen. Abigail, dies ist der Oberste Zauberer Zeddicus Zu’l Zorander.«


  Abby riskierte es, vorsichtig den Kopf zu heben. Haselnuß-braune Augen musterten sie. Rechts und links von ihr befanden sich unzählige andere Personen: hünenhafte, bedrohlich wirkende Offiziere oder gar Gene


  räle, mehrere ältere Männer in teils schlichten, teils reich verzierten Gewändern, einige Männer mittleren Alters, teils mit Gewändern, teils mit Amtstrachten bekleidet; drei Frauen, allesamt Hexenmeisterinnen, sowie die Mutter Konfessor.


  Der Mann im Mittelpunkt des ganzen Trubels, der Mann mit den haselnußbraunen Augen, entsprach ganz und gar nicht Abbys Vorstellung. Sie hatte einen grauhaarigen, mürrischen alten Mann erwartet, dieser Mann jedoch war jung, wahrscheinlich kaum älter als sie. Schlank, aber dennoch kräftig, trug er ein überaus schlichtes Gewand, für das kaum mehr Sorgfalt aufgewendet worden war als für Abbys grobes, unförmiges Leinenkleid – das Zeichen seines hohen Amtes.


  In einem Amt wie dem des Obersten Zauberers hatte Abby einen solchen Mann nicht anzutreffen gehofft. Sie mußte an die eindringliche Warnung ihrer Mutter denken – niemals ihren Augen zu trauen, sobald Zauberer im Spiel waren.


  Während von allen Seiten irgendwelche Leute auf ihn einredeten, ihn mit ihren Anliegen bedrängten und sogar anbrüllten, sah er ihr schweigend in die Augen. Sein Gesicht wirkte durchaus liebenswürdig; trotz seiner scheinbar unbezähmbaren braunen Locken hatte es etwas Sanftmütiges, seine Augen aber … etwas diesen Augen Vergleichbares hatte Abby noch nie gesehen. Nichts schien ihnen zu entgehen, sie schienen alles zu verstehen, und das, obwohl sie blutunterlaufen waren und erschöpft wirkten, so als litte er an Schlafmangel. Außerdem verrieten sie offenbar einen leichten Anflug von Besorgnis. Nichtsdestoweniger aber war er der ruhende Pol inmitten des Sturms. Diesen einen Augenblick lang, während ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit galt, war es, als befände sich niemand sonst im Raum.


  Die Haarlocke, die Abby am Finger des Adligen erblickt hatte, ringelte sich jetzt um den Finger des Obersten Zauberers, den er kurz an seine Lippen führte, bevor er den Arm wieder sinken ließ.


  »Man hat mir erzählt, du seist die Tochter einer Hexenmeisterin.« Seine Stimme floß wie ein ruhiger Strom durch den Tumult, der ringsum herrschte. »Bist du mit der Gabe gesegnet, mein Kind?«


  »Nein, Sir …«


  Noch während er antwortete, wandte er sich einem anderen zu, der soeben seine Ausführungen beendet hatte. »Ich sagte es doch schon, wenn Ihr das tut, riskieren wir, sie zu verlieren. Gebt ihm Nachricht, er soll nach Süden abdrehen.«


  Der hochgewachsene Offizier, dem die Worte des Zauberers galten, warf die Hände in die Luft. »Er meinte aber, sie seien im Besitz verläßlicher Nachrichten ihrer Spähtrupps, denen zufolge die D’Haraner sich in östlicher Richtung von ihm entfernt hätten.«


  »Darum geht es doch gar nicht«, entgegnete der Zauberer. »Ich möchte, daß der Paß nach Süden abgeriegelt wird. Das ist die Richtung, in die ihre Hauptstreitmacht marschiert ist. Sie haben mit der Gabe Gesegnete in ihren Reihen; sie sind es, die wir ausschalten müssen.«


  Der hoch gewachsene Offizier salutierte mit einem Faustschlag an sein Herz, während sich der Zauberer bereits einer älteren Hexenmeisterin zuwandte. »Ja, ganz recht, sprecht drei Beschwörungsformeln, bevor Ihr eine Umstellung versucht. Den entsprechenden Verweis habe ich gestern Abend noch gefunden.«


  Die ältere Hexenmeisterin entfernte sich und wurde durch einen Mann ersetzt, der, begleitet von einem ungehemmten Wortschwall, ein Schriftstück auseinander rollte und es in die Höhe hielt, um es dem Zauberer zu zeigen. Dieser warf mit zusammengekniffenen Augen einen Blick darauf und las einen Augenblick lang, bevor er dem Mann – während der gleichzeitig in derselben fremden Sprache Befehle erteilte – mit einem Wink bedeutete, sich wieder zu entfernen.


  Der Zauberer wandte sich Abby zu. »Dann bist du also eine Aussetzerin?«


  Abby spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg und ihre Ohren zu glühen begannen. »Ja, Zauberer Zorander.«


  »Aber das ist doch kein Grund sich zu schämen, Mädchen«, erwiderte er, während ihm die Mutter Konfessor vertraulich etwas ins Ohr flüsterte. Und doch empfand sie es so. Die Gabe war nicht von ihrer Mutter an sie weitervererbt worden – sie hatte bei ihr ausgesetzt.


  Die Menschen in Coney Crossing hatten Abbys Mutter vertraut; sie half den Kranken und Verletzten, sie beriet Menschen in Gemeinde- und Familienangelegenheiten, hatte so manche Hochzeit arrangiert und manch einem seine gerechte Strafe zugemessen. Anderen gewährte sie Privilegien, die allein durch magische Kräfte zu erlangen waren. Sie war eine Hexenmeisterin; sie beschützte die Bewohner Coney Crossings und erfreute sich dafür unverhohlener Verehrung. Dennoch hatten manche sie insgeheim auch gefürchtet und verabscheut.


  Verehrt wurde sie für all das Gute, das sie für die Menschen aus Coney Crossing tat, die Furcht und Abscheu der anderen aber rührte daher, daß sie die Gabe besaß und sie sich magischer Kräfte bediente. Wieder andere wünschten sich nichts sehnlicher als ein Leben unberührt von jeglicher Magie.


  Abby verfügte weder über magische Kräfte noch konnte sie den Menschen bei Krankheit, Verwundung oder bei ihren namenlosen Ängsten helfen. Sie hätte es von Herzen gern getan, aber es war ihr leider nicht vergönnt. Auf ihre Frage, warum sie all diese Undankbarkeit, diesen Haß auf sich lud, hatte ihre Mutter geantwortet, Helfen berge seinen Lohn bereits in sich, und daß man niemals Dankbarkeit erwarten solle. Wer sein Leben lang immer nur auf Dankbarkeit für seine Hilfe wartete, hatte sie noch hinzugefügt, konnte leicht ein unerfülltes Leben führen.


  Zu Lebzeiten ihrer Mutter war Abby auf unterschwellige Weise gemieden worden, nach ihrem Tod dann wurde die Ablehnung offener. Die Menschen in Coney Crossing hatten erwartet, daß sie ihnen, wie ihre Mutter, dienen würde. Sie verstanden nicht, was es mit der Gabe auf sich hatte und daß sie oftmals gar nicht an einen Nachkömmling weitervererbt wurde, so daß Abby in den Ruf geriet, selbstsüchtig zu sein.


  Der Zauberer war soeben damit beschäftigt, einer Hexenmeisterin etwas über das Sprechen eines Banns zu erläutern. Kaum war er damit fertig, schweifte sein Blick an Abby vorbei zu einem anderen Bittsteller. Sie brauchte dringend seine Hilfe, und sie brauchte sie jetzt.


  »Was war es gleich, was du mich fragen wolltest, Abigail?«


  Abbys Finger schlossen sich fester um ihren Beutel. »Es geht um meinen Heimatort Coney Crossing.«


  Sie unterbrach sich, als der Zauberer auf eine Stelle in einem Buch wies, das man ihm hinhielt. Er forderte sie mit einer kreisenden Handbewegung auf fortzufahren, während ein Mann ihm ein kniffliges Problem bei der Umkehrung eines Doppelbanns erläuterte.


  »Es gibt dort im Augenblick einen Riesenärger«, erklärte Abby. »D’Haranische Truppen sind durch den Ort gezogen …«


  Der Oberste Zauberer wandte sich einem älteren Mann mit langem, weißem Bart zu. Seinem schlichten Gewand nach schätzte Abby ihn ebenfalls als Zauberer ein. »Wenn ich es Euch doch sage, Thomas, das ist völlig ausgeschlossen«, beharrte Zauberer Zorander.


  »Ich will damit nicht sagen, daß ich mit dem Rat übereinstimme, ich setze Euch lediglich davon in Kenntnis, was ich herausgefunden habe. Man hat dort den einstimmigen Beschluß gefaßt, daß es so gemacht werden soll. Ich behaupte nicht, bis in die letzte Einzelheit zu wissen, wie es funktioniert, aber ich habe mir die Sache genau angesehen; möglich wäre es durchaus. Wie ich dem Rat bereits erklärt habe, kann ich den Bann aktivieren. Bleibt mir nur noch zu entscheiden, ob ich, wie sie, der Meinung bin, daß ich es tatsächlich tun sollte.«


  Der Mann mit Namen Thomas fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Dann wollt Ihr also sagen, es stimmt, was mir zu Ohren gekommen ist? Ihr haltet es tatsächlich für durchführbar? Habt Ihr den Verstand verloren, Zorander?«


  »Ich habe die betreffende Stelle in einem Buch aus der Privatenklave des Obersten Zauberers gefunden, in einem Buch aus der Zeit vor dem Krieg mit der Alten Welt. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, und sogar eine ganze Serie von Prüfnetzen ausgeworfen, um es mir bestätigen zu lassen.« Er wandte seine Aufmerksamkeit Abby zu. »Richtig, das dürften Anargos Truppenverbände gewesen sein; Coney Crossing liegt in Pendisan Reach.«


  »Ja, das stimmt«, erwiderte Abby. »Also, diese d’Haranische Armee stürmte durch den Ort und …«


  »Die Verantwortlichen aus Pendisan Reach haben sich geweigert, sich dem Rest der Midlands unter einem gemeinsamen Oberkommando anzuschließen, um sich gegen die Invasion aus D’Hara zur Wehr zu setzen. Mit dem Festhalten an ihrer Unabhängigkeit haben sie sich entschieden, den Feind auf ihre Weise zu bekämpfen. Jetzt werden sie die Folgen ihrer Handlungsweise selbst ausbaden müssen.«


  Der ältere Mann zupfte an seinem Bart. »Trotzdem, woher wollt Ihr wissen, daß es tatsächlich stimmt und sich bereits bewährt hat? Dieses Buch dürfte schließlich tausende von Jahren alt sein. Vielleicht war es ja nichts weiter als eine Vermutung; Prüfnetze bestätigen die Konstruktion dieser Dinge schließlich nicht immer in ihrer ganzen Vielschichtigkeit.«


  »Das weiß ich ebenso gut wie Ihr, Thomas, aber laßt es Euch gesagt sein, es stimmt«, erwiderte Zauberer Zorander. Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Mögen die Gütigen Seelen uns beschützen, aber er ist tatsächlich echt.«


  Abbys Herz pochte. Sie brannte darauf, ihre Geschichte loszuwerden, schien aber einfach nicht bis zu ihm durchzudringen. Er mußte ihr einfach helfen, eine andere Möglichkeit gab es nicht.


  Ein Armeeoffizier stürzte durch eine der Türen im Hintergrund und bahnte sich einen Weg durch das Gedränge um den Obersten Zauberer.


  »Zauberer Zorander! Soeben habe ich Nachricht erhalten! Wir haben die von Euch gesandten Hörner eingesetzt, und sie haben funktioniert! Urdlands Streitkräfte haben den Rückzug angetreten!«


  Mehrere Stimmen verstummten, etliche andere hingegen nicht.


  »Mindestens dreitausend Jahre alt«, meinte der Oberste Zauberer an den Bärtigen gewandt. Er legte dem eben eingetroffenen Offizier eine Hand auf die Schulter und beugte sich zu ihm. »Richtet General Brainard aus, er soll am Fluß Kern haltmachen; brennt die Brücken nicht nieder, sondern haltet sie. Richtet ihm weiterhin aus, er soll seine Truppen aufteilen. Die eine Hälfte soll zurückleiben, um Urdlands Streitmacht daran zu hindern, daß sie sich eines anderen besinnt; hoffentlich sind sie nicht in der Lage, ihren Feldzauberer zu ersetzen. Sorgt dafür, daß Brainard den Rest seiner Truppen nach Norden marschieren läßt, wo sie mithelfen sollen, Anargo den Fluchtweg abzuschneiden. Das ist unsere Hauptsorge; trotzdem könnten wir immer noch in die Verlegenheit kommen, daß wir die Brücken benötigen, um Urdland zu verfolgen.«


  Einem der anderen Offiziere, dem Aussehen nach möglicherweise selbst General, stieg die Zornesröte ins Gesicht. »Am Fluß haltmachen? Jetzt, da die Hörner beste Dienste geleistet und wir die Feinde in die Flucht geschlagen haben? Warum das? Wir könnten ihnen eine vernichtende Niederlage bereiten, bevor sie Gelegenheit hätten, sich neu zu formieren und einer anderen Streitmacht anzuschließen, um uns abermals anzugreifen!«


  Haselnußbraune Augen richteten sich auf den Mann. »Wißt Ihr überhaupt, was uns jenseits der Grenze erwartet? Wie viele Männer werden ihr Leben lassen müssen, falls Panis Rahl mit etwas aufwartet, das wir nicht mit den Hörnern abwehren können? Wie viele unschuldige Menschenleben hat uns das schon gekostet? Wie viele unserer Männer werden bei dem Versuch umkommen, sie in ihrem eigenen Land auszubluten – einem Land, das wir längst nicht so gut kennen wie sie?«


  »Und wie groß werden die Verluste unter unserer Bevölkerung sein, wenn wir sie nicht der Fähigkeit berauben, uns bei der nächstbesten Gelegenheit abermals anzugreifen! Wir müssen ihnen nachsetzen. Panis Rahl wird niemals Ruhe geben; er wird alles daran setzen, einen anderen Zauber zu bewirken, um uns alle im Schlaf zu vernichten. Wir müssen sie aufspüren und bis auf den letzten Mann töten!«


  »Genau daran arbeite ich gerade!«, erwiderte der Oberste Zauberer düster.


  Der alte Mann zwirbelte seinen Bart und setzte eine sarkastische Miene auf. »Nun, offenbar ist er im Glauben, die Unterwelt selbst gegen sie aufhetzen zu können.«


  Mehrere Offiziere, zwei der Hexenmeisterinnen sowie einige der Männer in Gewändern unterbrachen ihre Unterhaltung und sahen ihn ungläubig staunend an.


  Die Hexenmeisterin, die Abby zur Audienz geführt hatte, beugte sich zu ihr. »Du wolltest den Obersten Zauberer sprechen, also sprich. Sollte dich der Mut verlassen haben, bringe ich dich hinaus.«


  Abby benetzte ihre Lippen. Sie wußte einfach nicht, wie sie inmitten dieser nach allen Seiten hin geführten Unterredung zu Wort kommen sollte, sie wußte nur, sie hatte keine andere Wahl, also mischte sie sich einfach wieder ein.


  »Sir, ich weiß nicht, was meine Heimat Pendisan Reach getan hat, und über unseren König weiß ich auch nur wenig; ich weiß weder etwas über den Rat, den Krieg noch über sonst etwas. Ich stamme aus einer kleinen Ortschaft und weiß nur, daß die Menschen dort in ernsten Schwierigkeiten stecken. Unsere Verteidiger sind von den Fein- den überrannt worden. Es existiert eine aus Männern der Midlands gebildete Armee, die gegen die D’Haraner marschiert.«


  Sie kam sich albern vor, auf einen Mann einzureden, der ein halbes Dutzend Gespräche gleichzeitig führte, vor allem aber empfand sie Wut und Verzweiflung. Diese Menschen würden sterben, wenn sie ihn nicht überreden konnte, ihnen zu helfen.


  »Wie zahlreich sind die D’Haraner?«, erkundigte sich der Zauberer.


  Abby öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber dann antwortete ein Offizier an ihrer Stelle. »Wir wissen nicht mit Sicherheit, wie viele aus Anargos Truppenverband noch übrig sind. Möglicherweise sind sie verwundet, in diesem Fall jedoch werden sie sich verhaken wie ein wütender, angeschlagener Bulle. Im Augenblick befinden sie sich in Sichtweite ihrer Heimat; damit bleiben ihnen nur zwei Möglichkeiten: entweder attackieren sie uns ein weiteres Mal, oder sie ergreifen vor uns die Flucht. Wir haben Sanderson, der aus dem Norden heranmarschiert, und Mardale, der sich von Süden her nähert. Anargo hat mit seinem Vormarsch auf Coney Crossing einen Fehler gemacht, denn dort muß er sich uns entweder stellen oder Richtung Heimat fliehen. Wir müssen sie vernichten; es ist vielleicht unsere einzige Chance.«


  Der Oberste Zauberer strich sich mit Daumen und Zeigefinger über das glatt rasierte Kinn. »Trotzdem, wir verfügen noch immer über keine genauen Kenntnisse, was ihre Stärke anbetrifft.


  Die Kundschafter waren verläßliche Leute, bloß sind sie nie zurückgekehrt. Wir müssen davon ausgehen, daß sie tot sind. Im Übrigen, warum sollte Anargo etwas Derartiges tun?«


  »Nun«, meinte der Offizier, »es ist der kürzeste Fluchtweg zurück nach D’Hara.«


  Der Oberste Zauberer wandte sich an eine Hexenmeisterin, um eine Frage zu beantworten, die sie soeben zu Ende formuliert hatte. »Ich sehe beim besten Willen nicht, wie wir uns das leisten können. Richtet ihnen aus, ich hätte abgelehnt. Ich denke nicht daran, ein derartiges Netz für sie auszuwerfen, und für nicht mehr als die vage Möglichkeit werde ich auch nicht die erforderlichen Mittel bereitstellen.« Die Hexenmeisterin nickte und entfernte sich dann mit eiligen Schritten.


  Abby wußte, daß ein Netz ein von einer Hexenmeisterin gesprochener Bann war. Offenbar wurde ein von einem Zauberer gesprochener Bann ebenso genannt.


  »Nun, vorausgesetzt, so etwas ist tatsächlich möglich«, sagte der bärtige Mann soeben, »dann würde ich gerne Eure Auslegung des Textes sehen. Ein dreitausend Jahre altes Buch birgt eine Menge Risiken. Wir besitzen nicht den geringsten Hinweis darauf, wie die Zauberer aus jener Zeit die meisten ihrer Wunderdinge vollbracht haben.«


  Daraufhin warf der Oberste Zauberer dem Mann zum allerersten Mal einen zornentbrannten Blick zu. »Möchtet Ihr vielleicht ganz genau sehen, wovon ich spreche, Thomas? Die Bannform?« Der Tonfall seiner Stimme hatte mehrere Leute verstummen lassen. Der Oberste Zauberer breitete, jeden zur Seite drängend, der ihm im Weg war, die Arme aus. Während die Mutter Konfessor unmittelbar links hinter ihm stehen blieb, zog die neben Abby stehende Hexenmeisterin diese einen Schritt zurück.


  Auf einen Wink des Obersten Zauberers nahm ein Bediensteter einen kleinen Beutel vom Tisch und reichte ihm diesen. Abby fiel auf, daß ein Teil des Sandes auf dem Tisch nicht einfach nur verschüttet, sondern zum Zeichnen von Symbolen verwendet worden war. Auch Abbys Mutter hatte gelegentlich mit Sand Banne gezeichnet, meist jedoch hatte sie dazu eine Vielzahl anderer Materialien benutzt, von gemahlenen Knochen bis zu getrockneten Kräutern. Sand hatte sie nur zum Üben benutzt; beim Zeichnen von Bannen, echten Bannen, kam es darauf an, unbedingt die korrekte Reihenfolge einzuhalten und jeden noch so kleinen Fehler zu vermeiden.


  Der Oberste Zauberer ging in die Hocke und entnahm dem Sack eine Hand voll Sand. Er zeichnete auf den Fußboden, indem er den Sand seitlich aus der locker geschlossenen Faust rieseln ließ.


  Zauberer Zoranders Hand bewegte sich mit geübter Präzision; sein Arm vollführte einen Schwenk, und es entstand ein Kreis. Dann griff er erneut in den Sack, entnahm ihm eine zweite Hand voll Sand und zeichnete einen Innenkreis. Allem Anschein nach war er im Begriff, eine Huldigung zu zeichnen.


  Abbys Mutter hatte als Zweites stets das Quadrat gezeichnet; immer der Reihe nach von außen nach innen, anschließend dann die Strahlen in umgekehrter Reihenfolge. Zauberer Zorander zeichnete den achtzackigen Stern in den kleineren Kreis, so daß die Strahlen, beide Kreise durchbrechend, nach außen wiesen; einen jedoch ließ er aus.


  Jetzt war nur noch das die Grenze zwischen den Welten symbolisierende Quadrat zu zeichnen. Da er der Oberste Zauberer war, nahm Abby an, daß es schon seine Richtigkeit hatte, wenn er eine andere Reihenfolge einhielt als eine Hexenmeisterin aus einer kleinen Ortschaft wie Coney Crossing. Mehrere Männer jedoch, die Abby als Zauberer einschätzte, sowie die beiden Hexenmeisterinnen hinter seinem Rücken, wechselten bereits ernstlich besorgte Blicke.


  Zauberer Zorander legte die beiden Sandlinien für zwei Seiten des Quadrats fest; anschließend schaufelte er noch mehr Sand aus dem Sack und begann mit den beiden letzten Seitenlinien.


  Statt einer geraden Linie zeichnete er einen Bogen, der ein gutes Stück in den die Welt des Lebens repräsentierenden Innenkreis hineinreichte; der Bogen endete jedoch nicht etwa am Außenkreis, sondern führte ein Stück darüber hinaus. Schließlich zeichnete er die letzte, ebenso gekrümmte Seite ein, so daß auch sie bis in den Innenkreis vordrang, und führte die Linie anschließend weiter, bis sie sich mit der anderen dort kreuzte, wo ein Strahl des Lichtsymbols fehlte. Im Gegensatz zu den drei anderen Ecken des Quadrats befand sich diese letzte Ecke jetzt außerhalb des größeren Außenkreises – und damit in der Welt des Todes.


  Erschrockenes Aufstöhnen. Einen Augenblick lang senkte sich Schweigen über den Raum, bevor unter den mit der Gabe Gesegneten besorgtes Getuschel einsetzte.


  Zauberer Zorander erhob sich wieder. »Seid Ihr jetzt zufrieden, Thomas?«


  Thomas’ Gesicht war ebenso weiß geworden wie sein Bart. »Der Schöpfer möge uns beschützen.« Sein Blick wandte sich Zauberer Zorander zu. »Augenscheinlich ist sich der Rat der wahren Tragweite dieser Sache nicht bewußt. So etwas zu entfesseln wäre glatter Wahnsinn.«


  Zauberer Zorander beachtete ihn nicht und wandte sich statt dessen Abby zu »Wie viele D’Haraner hast du beobachtet?«


  »Vor etwa drei Jahren fiel ein Schwarm Heuschrecken bei uns ein; die Hügel rings um Coney Crossing waren schwarz von ihnen. Ich glaube, ich habe mehr D’Haraner gesehen als damals Heuschrecken.«


  Zauberer Zorander brummte mißvergnügt und blickte auf die Huldigung, die er soeben gezeichnet hatte. »Panis Rahl wird niemals aufgeben. Wie lange noch, Thomas? Wie lange wird es dauern, bis er einen neuen Zauber entdeckt, den er heraufbeschwören kann, und er uns Anargo ein weiteres Mal auf den Hals hetzt?« Sein Blick schweifte zwischen den ihn Umstehenden hin und her. »Wie viele Jahre haben wir geglaubt, wir würden von den aus D’Hara einfallenden Horden ausgerottet werden? Wie viele Menschen aus unserem Volk sind durch Rahls Magie ums Leben gekommen? Wie viele tausende sind an den von ihm verbreiteten Seuchen gestorben, oder durch die Berührung der von ihm herbeigezauberten Schattenmenschen verbrannt und verblutet? Wie viele Dörfer, Ortschaften und Städte hat er dem Erdboden gleichgemacht?«


  Als niemand etwas darauf erwiderte, fuhr Zauberer Zorander fort. »Wir haben Jahre gebraucht, um uns von dem drohenden Untergang wieder zu erholen. Jetzt endlich hat sich das Blatt in diesem Krieg gewendet; der Feind ist auf der Flucht. Wir haben nun drei Möglichkeiten: Erstens können wir ihn in seine Heimat fliehen lassen und darauf hoffen, daß er nie wieder zurückkommt, um uns mit seinen brutalen Überfällen heimzusuchen. Meiner Einschätzung nach ist es nur eine Frage der Zeit, bis er einen neuerlichen Versuch unternimmt. Damit bleiben uns zwei realistische Alternativen. Entweder folgen wir ihm bis in sein Versteck und machen ihm – auf Kosten von zehn-, vielleicht hunderttausenden unserer Männer – endgültig den Garaus, oder ich beende es auf meine Weise.«


  Die mit der Gabe Gesegneten unter den Umstehenden betrachteten besorgt die auf den Fußboden gezeichnete Huldigung.


  »Wir verfügen auch noch über andere Mittel der Magie«, warf ein anderer Zauberer ein, »mit denen wir die gleiche Wirkung erzielen könnten, ohne eine derart verheerende Katastrophe auszulösen.«


  »Zauberer Zorander hat Recht«, meinte ein Dritter, »und das Gleiche gilt auch für den Rat. Der Feind hat kein anderes Schicksal verdient. Wir müssen nur dafür sorgen, daß er sich ihm nicht entziehen kann.«


  Wieder setzten Diskussionen im Raum ein; währenddessen forderte Zauberer Zorander Abby mit einem tiefen Blick in ihre Augen unmißverständlich auf, ihm endlich ihre Bitte vorzutragen.


  »Meine Leute – die Bewohner Coney Crossings – wurden von den D’Haranern überwältigt. Es sind außerdem auch noch andere Personen gefangen genommen worden; unter anderem eine Hexenmeisterin, die die Gefangenen mit einem Bann festhält. Bitte, Zauberer Zorander, Ihr müßt mir helfen.


  Aus meinem Versteck heraus konnte ich mithören, wie die Hexenmeisterin sich mit den Offizieren der D’Haraner unterhielt. Offenbar haben sie vor, die Gefangenen als Schutzschilde einzusetzen. Sie wollen die Gefangenen dazu benutzen, den Speeren und Pfeilen, die die Armee der Midlands gegen sie einsetzt, ihre Durchschlagskraft zu nehmen. Für den Fall, daß sie zurückkehren, um erneut anzugreifen, planen sie, die Gefangenen vor sich herzutreiben. Sie nannten es ›die Waffen des Feindes an ihren eigenen Frauen und Kindern stumpf machen‹.« Niemand achtete auf sie; Abby schossen die Tränen in die Augen. »In jedem Fall aber werden all diese unschuldigen Menschen sterben. Wir sind dringend auf Eure Hilfe angewiesen, Zauberer Zorander, denn sonst kommen all diese Menschen um.«


  Er sah kurz in ihre Richtung. »Es gibt nichts, das wir für sie tun könnten.«


  Sie rang nach Luft und versuchte ihre Tränen zu unterdrücken. »Mein Vater wurde zusammen mit anderen Angehörigen meiner Familie entführt; mein Ehemann ist ebenfalls unter den Gefangenen, und meine Tochter auch. Sie ist noch nicht mal fünf. Wenn Ihr einen magischen Bann schickt, werden sie getötet werden. Ihr müßt sie retten, oder doch zumindest den Angriff abwehren.«


  Er wirkte aufrichtig betrübt. »Es tut mir leid, ich kann diesen Menschen nicht helfen. Mögen die Gütigen Seelen über sie wachen und ihre Seelen ins Licht geleiten.« Er machte Anstalten, ihr den Rücken zuzudrehen.


  »Nein!«, schrie Abby. Einige der Umstehenden verstummten, andere blickten nur kurz in ihre Richtung, ohne ihr Gespräch zu unterbrechen. »Mein Kind! Das könnt Ihr nicht tun!« Sie schob eine Hand in ihren Beutel. »Ich habe hier einen Knochen …«


  »Als hätte den nicht jeder«, fiel er ihr brummig ins Wort. »Ich kann dir nicht helfen.«


  »Aber Ihr müßt!«


  »Wir wären gezwungen, unsere Ziele aufzugeben. Wir müssen die d’Haranischen Streitkräfte unbedingt niederringen – so oder so. So unschuldig diese Menschen auch sein mögen, sie sind dabei im Weg. Ich kann unmöglich zulassen, daß die D’Haraner aufgrund eines solchen Komplotts den Sieg davontragen, denn damit würde ich nur zu seiner weit verbreiteten Anwendung aufmuntern, was am Ende noch mehr unschuldige Menschenleben kosten würde. Dem Feind muß unmißverständlich klar gemacht werden, daß uns das nicht von unserem Kurs abbringen kann.«


  »NEIN!«, schrie Abby. »Sie ist doch noch ein Kind! Ihr sprecht damit das Todesurteil über meine kleine Tochter! Und es ist nicht das Einzige! Was seid Ihr nur für ein Ungeheuer?«


  Außer dem Zauberer hörte ihr niemand mehr zu; die anderen hatten alle längst wieder ihre Gespräche aufgenommen.


  Die Stimme des Obersten Zauberers durchschnitt den Lärm und drang mit der unverkennbaren Klarheit von Totengeläut an ihre Ohren. »Es ist meine Pflicht, derartige Entscheidungen zu fällen, deshalb bin ich gezwungen, dein Ersuchen abschlägig zu bescheiden.«


  Der Schmerz über ihr Versagen ließ Abby verzweifelt aufschreien. Er hatte ihn nicht einmal ansehen wollen.


  »Aber es geht um eine Schuld!«, rief sie. »Um eine bindende Schuld!«


  »Die zur Zeit nicht eingelöst werden kann.«


  Abby verfiel in hysterisches Geschrei. Als die Hexenmeisterin Anstalten machte, sie fortzuziehen, riß sie sich los und stürzte aus dem Raum. Außerstande, durch ihre Tränen irgend etwas zu erkennen, rannte sie auf unsicheren Beinen die Treppe hinunter.


  Am Fuß der Treppe brach sie hilflos schluchzend zusammen. Er hatte sich geweigert, ihr zu helfen, nicht einmal einem hilflosen Kind war er bereit zu helfen. Ihre Tochter würde sterben.


  3. Kapitel


  Die von Weinkrämpfen geschüttelte Abby spürte plötzlich eine Hand auf ihrer Schulter; dann zog jemand sie sanft in seine Arme. Zarte Finger strichen ihr das Haar aus dem Gesicht, während sie sich im Schoß der Frau ausweinte. Die Hand einer zweiten Person strich über ihren Rücken, und sie spürte, wie die trostspendende Wärme der Magie allmählich auf ihren Körper überging – »Er ist imstande und bringt meine Tochter um«, wimmerte sie. »Ich hasse ihn.«


  »Schon gut, Abigail«, versuchte die Stimme über ihr sie zu beruhigen, »es ist völlig in Ordnung zu weinen, wenn einem solches Leid widerfährt.«


  Abby wischte sich über die Augen, konnte ihre Tränen aber nicht zurückhalten. Inzwischen war die Hexenmeisterin ebenfalls gekommen; sie stand unmittelbar neben ihr, am Fuß der Treppe.


  Abby sah hoch zu der Frau, in deren tröstenden Armen sie lag; es war die Mutter Konfessor höchstpersönlich. Aber alles Staunen ging unter in einem Meer von Verzweiflung, und jedes Gefühl von Vorsicht war mit einem Mal bedeutungslos geworden. Soweit es Abby betraf, hätte sich die Frau von ihrer übelsten Seite zeigen können; was machte das jetzt noch, was spielte überhaupt noch eine Rolle?


  »Der Mann ist ein Ungeheuer«, schluchzte sie. »Er trägt seinen Namen völlig zu Recht, denn er ist tatsächlich der Verderben bringende Wind des Todes; nur ist es diesmal meine kleine Tochter, die er tötet, und nicht der Feind.«


  »Ich kann dir das durchaus nachempfinden, Abigail«, meinte die Mutter Konfessor, »aber es stimmt trotzdem nicht.«


  »Wie könnt Ihr nur so etwas sagen! Meine Tochter hatte noch nicht einmal Gelegenheit zu leben, und jetzt will er sie töten. Mein Mann wird ebenfalls sterben, und mein Vater auch. Er hatte wenigstens ein erfülltes Leben, aber meine kleine Tochter nicht!«


  Als sie erneut hysterisch zu schluchzen begann, nahm die Mutter Konfessor sie abermals tröstend in die Arme; doch eigentlich stand Abby der Sinn nach etwas vollkommen anderem.


  »Hast du nur das eine Kind?«, erkundigte sich die Hexenmeisterin.


  Abby nickte, und ihrer Brust entrang sich ein tiefer Seufzer. »Ich hatte noch ein zweites, einen Jungen, aber der ist bei der Geburt gestorben. Die Hebamme meinte, ich kann keine weiteren Kinder mehr bekommen; die kleine Jana ist das einzige Kind, das mir je vergönnt sein wird.« Der ungezügelte Schmerz drohte sie schier zu zerreißen. »Und ausgerechnet das will er töten, genau wie er den Mann vor mir getötet hat. Zauberer Zorander ist ein Ungeheuer. Mögen die Gütigen Seelen dafür sorgen, daß er auf der Stelle tot umfällt!«


  Sichtlich ergriffen strich die Hexenmeisterin Abby die Haare aus der Stirn. »Du verstehst nicht, weil du nur einen kleinen Teil überschaust. Was du da sagst, meinst du nicht wirklich ernst.«


  Doch genauso war es. »Hättet Ihr …«


  »Delora versteht dich durchaus«, fiel ihr die Mutter Konfessor ins Wort und deutete auf die Hexenmeisterin. »Sie hatte eine Tochter von zehn Jahren, und einen Sohn auch.«


  Abby sah blinzelnd hoch zur Hexenmeisterin, die ihr dies – ein mitfühlendes Lächeln im Gesicht – mit einem Nicken bestätigte.


  »Ich habe ebenfalls eine Tochter«, fuhr die Mutter Konfessor fort. »Sie ist zwölf. Sowohl Delora als auch ich verstehen, wie sehr du leidest; und das gilt nicht minder für den Obersten Zauberer.«


  Abby ballte die Fäuste. »Wie sollte er! Er ist doch selbst kaum erwachsen – der Wind des Todes. Und das ist auch schon das Einzige, was ihn interessiert: das Töten von Menschen!«


  Die Mutter Konfessor klopfte mit der flachen Hand neben sich auf die steinerne Stufe. »Setz dich zu mir, Abigail, und laß dir etwas über den Mann dort drinnen erzählen.«


  Immer noch unter Tränen stemmte Abby sich hoch und ließ sich auf die Treppenstufe gleiten. Die Mutter Konfessor war gerade mal zwölf oder vierzehn Jahre älter als sie und wirkte überaus freundlich mit ihren violetten Augen. Ihr volles, langes Haar reichte ihr bis zur Hüfte, und ihr Lächeln war voller Herzlichkeit. Abby wäre nie auf die Idee gekommen, sich unter einem Konfessor eine Frau vorzustellen, und doch war es so. Ihre Angst vor der Frau hatte sich etwas gelegt; was immer sie jetzt tun mochte, es konnte unmöglich schlimmer sein als das, was man ihr bereits angetan hatte.


  »Früher, als er gerade eben laufen konnte und ich noch nicht ganz erwachsen war, habe ich gelegentlich auf Zeddicus aufgepaßt.« Die Mutter Konfessor lächelte versonnen, den Blick in die Ferne gerichtet. »Ich habe ihm so manchen Klaps gegeben, wenn er unartig gewesen war, und ihm später auch schon mal die Ohren lang gezogen, denn er hatte nichts als Unfug im Kopf, aber nicht etwa aus Bosheit, sondern weil er so wißbegierig war. Mittlerweile aber ist aus ihm ein prächtiger junger Mann geworden.


  Als der Krieg mit D’Hara ausbrach, hat Zauberer Zorander sich lange geweigert, uns zu helfen. Er lehnte es ab, zu kämpfen und andere Menschen zu verletzen. Doch als Panis Rahl schließlich dazu überging, unser Volk mit Hilfe von Magie hinzumetzeln, wurde auch Zedd klar, daß man nur mittels Kampf darauf hoffen konnte, am Ende die Mehrzahl der Menschenleben zu retten.


  Wie vielen von uns, so mag auch dir Zeddicus Zu’l Zorander jung erscheinen, aber er ist ein ganz besonderer Zauberer, denn er ist Sohn eines Zauberers und einer Hexenmeisterin. Zedd war das reinste Wunderkind. Selbst die anderen Zauberer dort drinnen, darunter einige seiner Lehrer, verstehen nicht immer, wie er manche Rätsel aus den Büchern lösen oder mit Hilfe seiner Gabe eine derartige Machtfülle entfalten kann; aber in einem Punkt sind wir uns alle einig: Er ist ein herzensguter Mensch. Er gebraucht nicht nur seinen Verstand, sondern auch sein Herz. Nicht zuletzt das hat ihm den Titel Oberster Zauberer eingetragen.«


  »Ja«, meinte Abby, »vor allem versteht er sich ausgezeichnet darauf, seinem Namen Wind des Todes Ehre zu machen.«


  Die Mutter Konfessor lächelte verhalten. »Wenn wir unter uns sind, nennen ihn die, die ihn wirklich kennen, stets nur den alten Fuchs; den Namen hat er sich redlich verdient. Der Name Wind des Todes ist nur für die Ohren Fremder bestimmt, um die Herzen unserer Feinde mit Angst und Schrecken zu erfüllen. Aber auch auf unserer Seite nimmt manch einer diesen Namen ernst. Deine Mutter war selbst mit der Gabe gesegnet; vielleicht hast du ja Verständnis dafür, daß manche Menschen eine ganz unbegründete Angst vor Menschen mit magischen Kräften entwickeln.«


  »Und manchmal«, wandte Abby ein, »sind die Menschen mit magischen Kräften Ungeheuer, die sich nicht im Geringsten um die Menschenleben scheren, die sie zerstören.«


  Einen Moment lang taxierte die Mutter Konfessor Abbys Augen, bevor sie warnend einen Finger hob.


  »Ich werde dir jetzt ganz im Vertrauen etwas über Zeddicus Zu’l Zorander erzählen. Solltest du diese Geschichte aber jemals weitererzählen, werde ich dir diesen Vertrauensbruch nie verzeihen.«


  »Ganz bestimmt nicht, ich verstehe bloß nicht…«


  »Hör einfach zu.«


  Als sie gewiß sein konnte, daß Abby sie nicht unterbrechen würde, begann die Mutter Konfessor zu erzählen: »Zedd vermählte sich mit einer Frau namens Erilyn, einer ganz wundervollen Frau. Wir alle mochten sie sehr, wenn auch nicht so sehr wie er. Die beiden hatten zusammen eine Tochter.«


  Abbys Neugier war stärker als sie. »Wie alt ist sie jetzt?«


  »Ungefähr genauso alt wie deine«, warf Delora ein.


  Die bewußte Ironie in den Worten der Hexenmeisterin ließ Abby schlucken. »Verstehe.«


  »Als Zedd Oberster Zauberer wurde, standen die Dinge wahrlich nicht zum Besten.« Die traurige Erinnerung legte sich wie ein dunkler Schatten über die violetten Augen der Mutter Konfessor. »Damals hatte Panis Rahl gerade die Schattenmenschen ins Leben gerufen.«


  »Schattenmenschen …? Ich stamme aus Coney Crossing, deshalb habe ich von diesen Dingen noch nie gehört.«


  »Nun, der Krieg allein war bereits schlimm genug, doch dann brachte Panis Rahl seinen Zauberern schließlich auch noch bei, Schattenmenschen herbeizuzaubern.« Es quälte sie so sehr, die Geschichte erzählen zu müssen, daß ihr ein tiefer Seufzer entfuhr. »Sie werden so genannt, weil sie in der Luft schwebenden Schatten gleichen; sie besitzen weder eine eindeutige Gestalt noch klar erkennbare Umrisse. Und sie sind nicht lebendig, sondern Geschöpfe der Magie. Waffen sind gegen sie ebenso wirkungslos wie gegen Rauch. Es ist unmöglich, sich vor Schattenmenschen zu verstecken; sie wehen quer über Felder oder durch Wald auf einen zu und finden einen mit unfehlbarer Sicherheit.


  Wenn sie jemanden berühren, überzieht sich dessen Körper mit Blasen und schwillt an, bis die Haut zerplatzt und der Betreffende eines qualvollen Todes stirbt. Nicht einmal die Gabe vermag einen von einem Schattenmenschen berührten Menschen zu heilen.


  Für gewöhnlich schickten die Zauberer der Feinde bei jedem Angriff ihre Schattenmenschen vor. Anfangs fand man ganze Bataillone unserer tapferen jungen Soldaten bis auf den letzten Mann aufgerieben. Wir hatten bereits alle Hoffnung aufgegeben; es war unsere dunkelste Stunde.«


  »Und Zauberer Zorander konnte sie aufhalten?«, fragte Abby.


  Die Mutter Konfessor nickte. »Er nahm sich des Problems an und schuf so genannte Schlachthörner, deren Magie die Schattenmenschen vertrieb wie Rauch im Wind. Darüber hinaus vermochte die Magie der Hörner ihren Weg bis zu ihrem Erzeuger zurückzuverfolgen, diesen aufzuspüren und zu töten.


  Ganz narrensicher sind die Hörner allerdings nicht, und Zedd mußte ihre Magie ständig abändern, um mit den Veränderungen bei ihrer Erzeugung seitens der Feinde Schritt zu halten.


  Panis Rahl bot jedoch auch noch ganz andere Magie auf: Seuchen und Übelkeit, auszehrende Krankheiten, Nebel, die Blindheit verursachen – alle nur erdenklichen Greuel. Zedd arbeitete Tag und Nacht, bis es ihm schließlich gelang, für alles ein Gegenmittel zu finden. Solange Panis Rahls Magie unterbunden war, konnten unsere Truppen endlich wieder zu gleichen Bedingungen kämpfen, so daß sich schließlich, dank Zauberer Zorander, das Blatt wendete.«


  »Das mag ja alles sein, aber …«


  Abermals hob die Mutter Konfessor warnend einen Finger und bat sich Ruhe aus. Abby zügelte ihre Zunge, woraufhin die Frau ihre Hand sinken ließ und fortfuhr. »Panis Rahl war außer sich über das, was Zedd getan hatte. Er versuchte ihn zu töten, was ihm jedoch mißlang, weshalb er statt dessen ein Quadron mit dem Auftrag aussandte, Erilyn umzubringen.«


  »Ein Quadron? Was ist das?«


  »Ein Quadron«, erläuterte die Hexenmeisterin, »ist eine aus vier speziell ausgebildeten Meuchelmördern gebildete Einheit, die unter dem Schutz eines Banns ihres Entsenders steht: in diesem Falle Panis Rahls. Ihr Auftrag beschränkt sich nicht darauf, das Opfer zu ermorden, sondern dessen Tod auf eine unvorstellbar qualvolle Weise herbeizuführen.«


  Abby mußte schlucken. »Und … haben sie seine Frau nun getötet?«


  Die Mutter Konfessor beugte sich vor. »Schlimmer; sie haben sie mit gebrochenen Armen und Beinen zurückgelassen, damit sie lebend gefunden wird.«


  »Lebend?«, flüsterte Abby leise. »Warum sollten sie sie lebend zurücklassen, wo ihr Auftrag doch lautete, sie zu töten?«


  »Damit Zedd sie völlig zerschunden, blutend und in einem Zustand unvorstellbarer Schmerzen sieht. Sie konnte gerade noch voller Liebe seinen Namen hauchen.« Die Mutter Konfessor beugte sich noch weiter vor, bis Abby den warmen Hauch ihrer leise geflüsterten Worte im Gesicht spürte. »Als er sie dann mit Hilfe seiner Gabe zu heilen versuchte, hat dies den Wurmbann aktiviert.«


  Abby mußte sich zwingen zu blinzeln. »Wurmbann … ?«


  »Kein Zauberer hätte ihn je im Vorhinein entdecken können.« Die Mutter Konfessor bog ihre Finger zu Krallen und spreizte unmittelbar vor Abbys Unterleib in einer reißenden Bewegung die Arme. »Der Bann hat ihr die Eingeweide zerfetzt. Letztendlich war sein Versuch, sie behutsam und liebevoll durch die Berührung seiner Magie zu heilen, verantwortlich für ihr Ableben; sie starb eines grauenhaften Todes, während er hilflos neben ihr kniete.«


  Abby zuckte zusammen und faßte sich mit der Hand an den Bauch; es war, als spürte sie die Wunde am eigenen Leib. »Das ist ja schrecklich.«


  Der Ausdruck in den violetten Augen der Mutter Konfessor verlor nichts von seiner unerbittlichen Härte. »Das Quadron nahm ihnen auch die Tochter, ihre Tochter, die alles hatte mit ansehen müssen, was diese Männer ihrer Mutter antaten.«


  Wieder spürte Abby, wie ihr die Tränen in den Augen brannten. »Und dann haben sie mit ihrer Tochter dasselbe gemacht?«


  »Nein«, antwortete die Mutter Konfessor. »Sie haben sie in die Gefangenschaft verschleppt.«


  »Dann lebt sie also noch? Es besteht noch Hoffnung?«


  Das samtene weiße Kleid der Mutter Konfessor raschelte leise, als sie sich an die weiße Marmorbalustrade lehnte und ihre Hände im Schoß faltete. »Zedd verfolgte das Quadron und konnte die Männer auch aufspüren, inzwischen jedoch hatte man seine Tochter anderen Leuten übergeben, die sie an wieder andere weitergegeben hatten und so fort; deswegen war es unmöglich, ihren Aufenthaltsort festzustellen, oder in wessen Gewalt sie sich gerade befand.«


  Abby sah erst die Hexenmeisterin an, dann wieder die Mutter Konfessor. »Was hat Zauberer Zorander mit dem Quadron gemacht?«


  »Nichts, was ich diesen Männern nicht auch selbst angetan hätte.« Das Gesicht der Mutter Konfessor war zu einer Maske kalten Zorns erstarrt, und ihr Tonfall war noch weit frostiger als die eigentlichen Worte. »Er sorgte dafür, daß es ihnen leid tat, jemals das Licht der Welt erblickt zu haben, und zwar für eine lange, sehr lange Zeit.«


  Abby war entsetzt. »Ich verstehe.«


  Als die Mutter Konfessor einmal tief durchatmete, um sich wieder zu beruhigen, ergriff die Hexenmeisterin das Wort. »Während wir hier miteinander sprechen, bedient sich Zauberer Zorander eines Banns, den niemand von uns wirklich begreift; er bewirkt, daß Panis Rahl seinen Palast in D’Hara nicht verlassen kann; er nimmt der Magie, die er gegen uns aufbieten kann, die Schärfe und ermöglicht es unseren Soldaten, seine Truppen dorthin zurückzujagen, woher sie kamen.


  Panis Rahl hingegen vergeht fast vor Wut über den Mann, der seine Eroberung der Midlands vereitelt hat. Kaum eine Woche verstreicht, ohne daß ein Attentat auf Zauberer Zoranders Leben versucht wird. Rahl hetzt ihm alle möglichen gefährlichen, widerwärtigen Leute auf den Hals, sogar Mord-Sith.«


  Abby stockte der Atem; den Ausdruck hatte sie schon gehört. Sie bekundete vorsichtiges Interesse und riskierte eine Frage. »Was sind Mord-Sith?«


  Die Hexenmeisterin strich sich das schwarze, glänzende Haar aus dem Gesicht und sah sie mit einem haßerfüllten Funkeln in den Augen an. »Mord-Sith sind Frauen, die als Zeichen ihres Gewerbes zwei Dinge tragen: ihre rote Lederuniform sowie einen einzelnen langen Zopf. Sie werden dazu ausgebildet, die mit der Gabe Gesegneten zu foltern und umzubringen. Versucht ein mit der Gabe Gesegneter, seine Magie gegen eine Mord-Sith einzusetzen, so kann sie dessen Magie einfangen und gegen ihn richten. Einer Mord-Sith kann niemand entkommen.«


  »Aber jemand, bei dem die Gabe so ausgeprägt ist wie bei Zauberer Zorander, könnte doch gewiß …«


  »Selbst er stünde auf verlorenem Posten, wenn er versuchen würde, seine Magie gegen eine Mord-Sith einzusetzen«, fiel die Mutter Konfessor ihr ins Wort. »Mit herkömmlichen Waffen ist eine Mord-Sith zu besiegen – niemals aber mit Magie. Allein die Magie einer Konfessorin ist gegen sie wirksam; ich habe eigenhändig zwei von ihnen getötet.


  Die Mord-Sith werden seit Menschengedenken geächtet, was zum Teil auf ihre ungemein gewalttätige Ausbildung zurückzuführen ist; in D’Hara jedoch lebt die abscheuliche Tradition, junge Frauen zu entführen, um Mord-Sith aus ihnen zu machen, bis zum heutigen Tage fort. D’Hara ist ein abweisendes, verschlossenes Land; über die Kenntnisse hinaus, die wir uns durch unsere leidvollen Erfahrungen erworben haben, wissen wir nicht viel darüber.


  Mord-Sith haben mehrere unserer Zauberer und Hexenmeisterinnen gefangen genommen. Sind sie erst in Gefangenschaft geraten, können sie sich weder selbst töten noch entkommen und geben vor ihrem Tod ihr gesamtes Wissen preis; daher ist Panis Rahl über unsere Pläne informiert.


  Auch wir haben mehrere hochrangige D’Haraner in unsere Gewalt bringen können, und dank der Berührung durch die Konfessoren sind wir über das Ausmaß des Verrats an uns informiert. Doch die Zeit arbeitet gegen uns.«


  Abby wischte sich die Hände an den Hüften ab. »Aber dieser Mann, der umgebracht wurde, bevor man mich vorließ, um den Obersten Zauberer zu sprechen, kann doch unmöglich ein Meuchelmörder gewesen sein; schließlich hat man seine beiden Begleiter wieder gehen lassen.«


  »Nein, ein Meuchelmörder war er tatsächlich nicht.« Die Mutter Konfessor faltete die Hände. »Ich glaube, Panis Rahl weiß von dem Bann, den Zauberer Zorander entdeckt hat – daß er imstande ist, ganz D’Hara zu vernichten –, und versucht jetzt verzweifelt, sich seiner zu entledigen.«


  Die violetten Augen der Mutter Konfessor, sonst stets ein Spiegel ihres scharfen Verstandes, hatten unter der heimlichen Last dieses unausgesprochenen grauenhaften Wissens beunruhigend zu funkeln begonnen. Abby ertrug den forschend stechenden Blick dieser Augen nicht länger und sah fort.


  »Ich begreife nur nicht«, sagte sie dann, »was dies damit zu tun hat, daß man mir die Hilfe zur Rettung meiner Tochter verweigert. Er hat doch selbst eine Tochter; würde er nicht alles tun, um sie zurückzubekommen? Würde er nicht Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um seine Tochter wieder wohlbehalten bei sich zu haben?«


  Die Mutter Konfessor ließ den Kopf sinken und strich sich mit den Fingern über die Stirn, so als wollte sie den schmerzhaften Kummer damit wegwischen. »Der Mann, der vor dir in den Audienzsaal kam, war ein Bote. Seine Nachricht war bereits durch so viele Hände gegangen, daß sie sich nicht mehr bis zu ihrer Quelle zurückverfolgen ließ.«


  Abby spürte, wie ihr eine Gänsehaut die Arme hinaufkroch. »Und wie lautete die Nachricht?«


  »Die Haarlocke, die er mitgebracht hatte, stammte von Zedds Tochter. Panis Rahl bot ihm das Leben seiner Tochter an, wenn Zedd sich im Gegenzug ergibt und freiwillig hinrichten läßt.«


  Abby klammerte sich krampfhaft an ihren Beutel. »Wäre denn ein Vater, der seine Tochter wirklich liebt, nicht sogar dazu bereit, wenn er ihr damit das Leben retten würde?«


  »Aber um welchen Preis?«, fragte die Mutter Konfessor leise. »Um den Preis des Lebens all derer, die ohne seine Hilfe sterben würden? Zu einer derart selbstsüchtigen Tat wäre er gar nicht fähig, nicht einmal, um einen Menschen zu retten, den er über alles liebt. Als er sich weigerte, deiner Tochter zu helfen, hatte er das Angebot gerade abgelehnt und damit das Todesurteil über seine eigene unschuldige Tochter gesprochen.«


  Wieder hatte Abby das Gefühl, als ob all ihre Hoffnungen in einem finsteren Loch versanken. Sich das Grauen vorzustellen, das Jana durchmachte, der Gedanke, daß man ihr etwas antun könnte, erzeugte bei ihr Schwindelgefühle und Übelkeit. Sie brach abermals in Tränen aus. »Aber ich verlange doch gar nicht, daß er alle anderen opfert, nur um sie zu retten.«


  Die Hexenmeisterin legte Abby behutsam die Hand auf die Schulter. »Er glaubt, diesen Menschen Leid zu ersparen würde bedeuten, daß man die D’Haraner entkommen läßt, damit sie am Ende noch mehr Menschen töten.«


  Abby klammerte sich verzweifelt an ihre letzte Hoffnung. »Aber ich habe einen Knochen mitgebracht.«


  Die Hexenmeisterin seufzte. »Abigail, praktisch jeder Zweite, der den Zauberer um eine Audienz ersucht, bringt einen Knochen mit. Ganz Verzweifelte, wie du, bezahlen sogar Geld dafür.«


  »Die meisten von ihnen suchen einen Zauberer auf, damit er ihnen – in welcher Weise auch immer – ein Leben frei von Magie ermöglicht«, erklärte die Mutter Konfessor. »Die meisten Menschen haben Angst vor Magie, aber ich fürchte, so wie man in D’Hara damit umgeht, wünschen sie sich mittlerweile nichts sehnlicher, als nie wieder damit in Berührung zu kommen. Welch eine Ironie, daß sie sich ihre Knochen kaufen, und welch doppelte Ironie, daß sie, in der Annahme, diese besäßen magische Kräfte, Knochennachbildungen kaufen, um ihre Befreiung von jeglicher Magie zu erbitten.«


  Abby blinzelte verständnislos. »Aber ich habe keinen Knochen gekauft; es geht um einen echten Pakt. Meine Mutter hat mir auf ihrem Sterbebett davon erzählt; sie meinte, Zauberer Zorander sei persönlich daran gebunden.«


  Die Hexenmeisterin sah sie skeptisch aus halb zusammengekniffenen Augen an. »Echte Schuldpakte wie diesen gibt es durchaus selten. Vielleicht war es irgendein Knochen, den sie noch hatte, und du hast bloß geglaubt …«


  Abby hielt der Hexenmeisterin den geöffneten Beutel hin, damit sie sich mit eigenen Augen überzeugen konnte. Diese warf einen Blick hinein und verstummte. Schließlich sah die Mutter Konfessor selbst in den Beutel.


  »Ich weiß noch ganz genau, was meine Mutter damals zu mir sagte«, beharrte Abby »Sie meinte, sollte irgendein Zweifel aufkommen, brauchte er ihn nur zu prüfen und wüßte sofort, daß er echt ist, denn der Schuldpakt sei von seinem Vater auf ihn übergegangen.«


  Die Hexenmeisterin strich mit den Fingern über den Perlenbesatz an ihrem Hals. »Natürlich könnte er ihn überprüfen, und wenn er echt ist, würde er das auch herausfinden. Trotzdem – selbst wenn es sich um eine bindende Schuld handeln sollte, bedeutet das keineswegs, daß sie unbedingt jetzt eingelöst werden muß.«


  Abby beugte sich beherzt zur Hexenmeisterin vor. »Meine Mutter hat gesagt, es handelt sich um eine echte Schuld, die sofort eingelöst werden muß. Bitte, Delora, Ihr kennt Euch doch in diesen Dingen aus. Ich war so verwirrt, als ich ihm gegenüberstand, noch dazu inmitten all dieser durcheinander schreienden Menschen, daß ich es törichterweise versäumt habe, meinem Anliegen Nachdruck zu verleihen und darauf zu beharren, daß er ihn prüft.« Sie drehte sich um und faßte die Mutter Konfessor beim Arm. »Würdet Ihr mir helfen, bitte? Erklärt ihm, was ich bei mir habe, und bittet ihn, es sich anzusehen.«


  Die Mutter Konfessor setzte eine ausdruckslose Miene auf und dachte nach; schließlich sprach sie.


  »Offenbar handelt es sich hier um eine in Magie eingebundene Schuld; so etwas will wohl überlegt sein. Ich werde mich für dich bei Zauberer Zorander verwenden und ihn bitten, daß er dir eine Privataudienz gewährt.«


  Abby preßte ihre Augen fest zusammen, als ihr abermals die Tränen kamen. »Danke.« Sie verbarg ihr Gesicht in beiden Händen und ließ ihren Tränen erleichtert freien Lauf; die zarte Flamme ihrer Hoffnung hatte neue Nahrung bekommen.


  Die Mutter Konfessor faßte sie bei den Schultern. »Ich sagte, ich will es versuchen. Gut möglich, daß er meine Bitte ablehnt.«


  Der Hexenmeisterin entfuhr ein freudloses Lachen. »Das ist ziemlich unwahrscheinlich, aber das bedeutet keineswegs, daß wir ihn überreden können, dir zu helfen, Abigail – Knochen oder nicht.«


  Abby wischte sich mit der Hand über die Wange. »Verstehe. Trotzdem möchte ich mich bei Euch bedanken, daß Ihr so viel Verständnis habt.«


  Die Hexenmeisterin wischte Abby mit dem Daumen eine Träne aus dem Gesicht. »Es heißt, die Tochter einer Hexenmeisterin ist die Tochter aller Hexenmeisterinnen.«


  Die Mutter Konfessor erhob sich und strich ihr weißes Kleid glatt. »Delora, vielleicht könntet Ihr Abigail in ein Gasthaus für weibliche Reisende bringen; sie sollte sich ein wenig ausruhen. Hast du genug Geld, mein Kind?«


  »Ja, Mutter Konfessor.«


  »Gut. Delora wird dir für die Nacht ein Zimmer besorgen. Sieh zu, daß du unmittelbar vor Sonnenaufgang wieder zur Burg zurückkehrst; wir werden dich in Empfang nehmen und dich davon unterrichten, ob es uns gelungen ist, Zedd zu überreden, sich deinen Knochen anzusehen.«


  »Ich werde zu den Gütigen Seelen beten, damit Zauberer Zorander mich empfängt und meiner Tochter hilft.« Plötzlich schämte sich Abby ihrer Worte. »Und für seine Tochter natürlich auch.«


  Die Mutter Konfessor legte ihr die Hand an die Wange. »Du solltest uns alle in dein Gebet einschließen, Kind. Bete, daß Zauberer Zorander die Magie gegen D’Hara entfesselt, bevor es für alle Söhne und Töchter der Midlands zu spät ist – für die alten wie die jungen.«


  


  4. Kapitel


  Auf ihrem Fußmarsch hinunter in die Stadt vermied es Delora, Abbys Sorgen und Hoffnungen anzusprechen – und welchen Einfluß die Magie auf beides haben könnte. Sich mit der Hexenmeisterin zu unterhalten rief in mancherlei Hinsicht Erinnerungen an die Gespräche mit ihrer Mutter wach, für gewöhnlich aber gingen Hexenmeisterinnen jedem Gespräch über Magie mit nicht mit der Gabe Gesegneten aus dem Weg, Tochter oder nicht. Abby konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß es ihnen ebenso unangenehm war wie ihr, wenn Jana sie mit der Frage löcherte, wie denn die kleinen Kinder in Mamas Bauch kamen.


  Trotz der späten Stunde wimmelte es in den Straßen nur so von Menschen; aus allen Richtungen drang besorgtes Gerede über den Krieg an ihre Ohren. An einer Straßenecke beklagte sich eine Gruppe von Frauen tränenreich darüber, ihre Männer seien bereits seit Monaten verschwunden, ohne daß sie Nachricht über ihren Verbleib erhalten hätten.


  Delora nahm Abby in eine Marktstraße mit und hieß sie einen kleinen Laib Brot kaufen, in den Fleisch und Oliven bereits eingebacken waren. Obwohl Abby nicht wirklich hungrig war, nahm ihr die Hexenmeisterin das Versprechen ab, etwas zu essen. Um nicht ihren Unmut zu erregen, ging Abby darauf ein.


  Das Gasthaus befand sich in einer Seitenstraße inmitten dicht gedrängtstehender Häuser. Der Lärm des Marktes drang mit der gleichen Leichtigkeit durch die enge Straße, hallte ebenso mühelos um Gebäude und durch winzige Hinterhöfe wie das Zirpen einer Zikade in einem dichten Wald. Abby fragte sich, wie die Menschen es aushielten, so eng aufeinander zu hausen, ohne jemals etwas anderes zu sehen als andere Gebäude oder Menschen, und überlegte, wie sie bei all den fremden Klängen und Geräuschen überhaupt Schlaf finden sollte; sie hatte allerdings seit ihrem Aufbruch von zu Hause ohnehin kaum schlafen können, nicht einmal in der völligen Stille draußen auf dem Land.


  Die Hexenmeisterin wünschte Abby eine gute Nacht und vertraute sie der Obhut einer mürrisch dreinblickenden, wortkargen Frau an, die sie zu einem Zimmer ganz am Ende eines langen Flures brachte und sie dann, nachdem sie sie um eine Silbermünze erleichtert hatte, ihrer Nachtruhe überließ.


  Abby setzte sich auf die Bettkante und betrachtete das winzige Zimmer im Schein der einzelnen, auf einem Regalbord neben dem Bett stehenden Lampe, während sie lustlos an dem Brotlaib herumnagte. Das eingebackene Fleisch war zäh und faserig, schmeckte aber dank seiner Würze aus Salz und Knoblauch ganz passabel.


  Wegen der fehlenden Fenster war das Zimmer nicht ganz so laut, wie Abby befürchtet hatte. Die Tür besaß keinen Riegel, aber die Frau, die das Haus führte, hatte in kaum verständlichem Gemurmel gemeint, sie brauche sich keine Sorgen zu machen, Männer hätten zu ihrem Etablissement keinen Zutritt. Abby legte das Brot fort und wusch sich in der zwei Schritte quer durchs Zimmer entfernten Schüssel das Gesicht. Sie war überrascht, wie schmutzig das Wasser hinterher war.


  Sie drehte den Docht an der Einstellschraube der Lampe so weit wie möglich herunter, ohne die Flamme zu ersticken; an einem fremden Ort schlief sie nicht gern im Dunkeln. Danach lag sie auf dem Bett und betete, den Blick starr an die mit Wasserflekken übersäte Decke gerichtet, inbrünstig zu den Gütigen Seelen, auch wenn sie wußte, daß sie eine Bitte wie die ihre nicht beherzigen würden. Sie schloß die Augen und bezog auch Zauberer Zoranders Tochter in ihre Gebete ein, aus denen sie ein ums andere Mal von bohrenden Ängsten herausgerissen wurde, die sie innerlich zu zerreißen drohten.


  Sie wußte nicht, wie lange sie schon auf dem Bett gelegen und sich gewünscht hatte, der Schlaf möge sie übermannen und es werde endlich Morgen, als die Tür sich mit leisem Knarren öffnete. Ein Schatten kroch an der gegenüberliegenden Wand empor.


  Abby erstarrte und riß die Augen auf; mit angehaltenem Atem beobachtete sie, wie eine geduckte Gestalt sich dem Bett näherte. Die Besitzerin der Herberge war es nicht, die wäre größer gewesen. Abby krallte ihre Finger fest in die kratzige Bettdecke; vielleicht konnte sie sie über den Eindringling werfen und sich dann durch die Tür aus dem Staub machen.


  »Erschrick nicht, Schätzchen. Ich bin bloß gekommen, um mich zu erkundigen, ob dir oben in der Burg Erfolg beschieden war.«


  Abby schluckte trocken und richtete sich im Bett auf.


  »Mariska?« Es war die Alte, die den ganzen Tag lang mit ihr in der Schlange gewartet hatte. »Ihr habt mir einen fürchterlichen Schrecken eingejagt!«


  Das winzige Flämmchen der Lampe spiegelte sich blinkend in den durchdringenden Augen der Frau, als sie Abbys Gesicht forschend musterte. »Deine persönliche Sicherheit dürfte längst nicht deine größte Sorge sein.«


  »Was soll das heißen?« Mariska lächelte; es war ein Lächeln, das nichts Aufmunterndes hatte. »Hast du bekommen, was du wolltest?« »Der Oberste Zauberer hat mich empfangen, falls Ihr das meint.« »Und was hat er gesagt, Schätzchen?«


  Abby schwang ihre Beine aus dem Bett. »Das geht nur mich allein etwas an.«


  Das durchtriebene Lächeln erlosch. »O nein, Schätzchen, das geht uns alle an.«


  »Was soll das heißen?«


  »Beantworte meine Frage. Viel Zeit bleibt dir nicht mehr, deiner ganzen Familie bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  Abby sprang auf. »Wie könnt Ihr es …«


  Die Alte packte ihr Handgelenk und verdrehte es, bis sie gezwungen war, sich wieder hinzusetzen. »Was hat der Oberste Zauberer gesagt?«


  »Er hat gesagt, daß er mir nicht helfen kann. Bitte, Ihr tut mir weh! Laßt mich los.«


  »Nun, Schätzchen, das ist wirklich überaus bedauerlich; und zwar für deine kleine Jana.«


  »Woher … woher wißt Ihr von ihr? Ich habe doch mit keinem Wort …«


  »Zauberer Zorander hat deine Bitte also abgelehnt. Das ist wirklich eine traurige Nachricht.« Sie schnalzte hämisch mit der Zunge. »Arme, bedauernswerte kleine Jana. Man hat dich gewarnt, der Preis für dein Versagen war dir bekannt.«


  Sie ließ Abbys Handgelenk los und wandte sich ab. Wilde, panikartige Gedanken schossen ihr durch den Kopf, als die Frau sich mit schlurfenden Schritten Richtung Tür entfernte.


  »Nein! Bitte! Ich werde morgen früh noch einmal zu ihm gehen, gleich nach Sonnenaufgang.«


  Mariska blickte fragend über ihre Schulter. »Warum? Warum sollte er sich bereit erklären, dich noch einmal zu empfangen, wo er deine Bitte doch längst abschlägig beschieden hat? Mit diesen Lügereien wirst du keine Zeit für deine Tochter herausschlagen können; gar nichts wirst du damit für sie rausschlagen können.«


  »Aber es ist die Wahrheit, ich schwöre es bei der Seele meiner Mutter. Ich habe mit der Hexenmeisterin gesprochen, die uns in die Burg gebracht hat, gleich nachdem Zauberer Zorander mein Gesuch abgelehnt hatte; mit ihr und der Mutter Konfessor. Die beiden haben sich bereiterklärt, ihn zu überreden, mir eine Privataudienz zu gewähren.«


  Die Alte legte die Stirn in Falten. »Warum sollten sie so etwas tun?«


  Abby wies auf ihren Beutel am Fußende des Bettes. »Ich habe ihnen mein Mitbringsel gezeigt.«


  Mariska hob den derben Stoff mit einem ihrer knotigen Finger ein kleines Stück an, spähte hinein und schien einen Augenblick über das Gesehene nachzudenken, bevor sie abermals auf Abby zuging.


  »Und Zauberer Zorander hat das noch nicht gesehen?«


  »So ist es; sie werden mir eine Audienz bei ihm besorgen, da bin ich ganz sicher. Er empfängt mich gleich morgen früh.«


  Mariska zog ein Messer aus ihrem bauschigen Kleiderbund und wedelte damit langsam vor Abbys Gesicht hin und her. »Wir sind es nämlich langsam leid, auf dich zu warten.«


  Abby benetzte ihre Lippen. »Aber ich …«


  »Morgen früh breche ich nach Coney Crossing auf, und zwar, um deine kleine Jana zu besuchen, die vor Angst fast den Verstand verliert.« Sie schob Abby ihre Hand in den Nacken, krallte ihre knorrig-harten Finger in ihr Haar und hielt ihren Kopf fest. »Schaffst du es, daß er mir auf dem Fuße folgt, wird sie freikommen, wie man es dir zugesichert hat.«


  Abby konnte nicht einmal nicken. »Bestimmt, ich schwöre es. Ich werde ihn überreden. Er steht durch einen Pakt in meiner Schuld.«


  Mariska hielt die Messerspitze so dicht vor Abbys Augen, daß sie ihre Wimpern berührte. Abby traute sich nicht einmal zu blinzeln.


  »Kommst du zu spät, stoße ich der kleinen Jana dieses Messer ins Auge, und zwar mitten hinein. Das andere werde ich ihr lassen, damit sie zuschauen kann, wie ich ihrem Vater das Herz rausschneide – nur damit sie weiß, wie weh das tut, wenn ich es bei ihr mache. Hast du das begriffen, Schätzchen?«


  Abby vermochte nur wimmernd zu bejahen, während ihr die Tränen über die Wangen strömten.


  »Braves Mädchen«, flüsterte Mariska, so nah, daß Abby den nach Gewürzen stinkenden Atem ihres abendlichen Wurstmahls einatmen mußte. »Vermuten wir auch nur die geringste List, werden sie alle sterben.«


  »Keine List. Und ich werde mich beeilen, ihn zu Euch zu bringen.«


  Mariska drückte Abby einen Kuß auf die Stirn. »Du bist eine vorbildliche Mutter.« Sie ließ Abbys Haar los. »Jana hat dich wirklich lieb; Tag und Nacht schreit sie nach dir.«


  Nachdem Mariska die Tür geschlossen hatte, rollte Abby sich auf dem Bett zu einem zitternden Knäuel zusammen und ließ ihren Tränen freien Lauf.


  Als sie den breiten Festungswall überquerte, beugte sich Delora zu ihr. »Ist auch wirklich alles in Ordnung mit dir, Abigail?«


  Der Wind zerrte an ihrem Haar und peitschte es ihr durchs Gesicht; Abby strich es sich aus der Stirn und ließ den Blick über die sich endlos dahinziehende Stadt schweifen, die sich ganz allmählich aus der Dunkelheit zu schälen begann. Sie hatte gerade ein stilles Gebet an die Seele ihrer Mutter gesprochen.


  »Ja. Ich habe bloß eine schlimme Nacht hinter mir; ich konnte kein Auge zutun.«


  Die Mutter Konfessor nahm Abby von der anderen Seite in den Arm. »Das verstehen wir nur zu gut. Wenigstens hat er sich bereit erklärt, dich zu empfangen; das sollte dir Mut machen. Er ist ein guter Mensch, das ist er wirklich.«


  »Danke«, meinte Abby leise, beschämt. »Ich danke Euch beiden für Eure Hilfe.«


  Die Menschen, die entlang des äußeren Festungswalls warteten – Zauberer, Hexenmeisterinnen, Offiziere sowie ganz gewöhnliche Bürger –, verstummten für einen kurzen Augenblick und verneigten sich vor der Mutter Konfessor, als die drei Frauen sie passierten. Inmitten einer Gruppe aus mehreren Personen, die sie vom Vortag wiedererkannte, erblickte Abby den Zauberer Thomas, der, offenbar äußerst ungeduldig und verärgert, mürrisch vor sich hinmurmelnd mit einer Hand voll Papieren hantierte. Sie waren, wie Abby jetzt erkannte, mit magischen Symbolen übersät.


  Auf der anderen Seite des Festungswalls gelangten sie an die steinerne Fassade eines runden Gefechtsturms. Unter dem vorspringenden Gesims, dort wo der Unterrand des Gewölbes auf die Kante des steilen, schiefergedeckten Daches traf, befand sich eine niedrige, mit einem Rundbogen abschließende Tür. Die Hexenmeisterin klopfte kurz, hob dann den Riegel an und öffnete die schwere Eichentür, ohne umständlich eine Antwort abzuwarten. Sie bemerkte Abbys erstauntes Gesicht.


  »Er hört es fast nie, wenn man anklopft«, erklärte sie mit gedämpfter Stimme.


  Der abgeschieden gelegene Raum enthielt eine Fülle von Kostbarkeiten. Die Regale waren an den verschiedensten Stellen mit Krügen, Kannen und bunten Gläsern vollgestellt, in denen Abby die merkwürdigsten Substanzen vermutete. Eine Vielzahl kleiner, kunstvoll verzierter Kästchen hoch oben in den Ecken diente zweifellos dazu, irgendwelche Geheimnisse vor neugierigen Blikken zu verbergen. Wuchtige, überall zu Stapeln aufgeschichtete Bücher ließen geheimes Wissen vermuten; nicht nur, daß ihre Rücken mit kunstvollen Ornamenten verziert waren, sie waren auch mit Worten in fremden Sprachen beschriftet. Einige der schweren Bände waren zusammen mit mehreren eigentümlich geformten und mit seltsamen Ornamenten verzierten Gegenständen in Eckschränken mit verglasten Türen untergebracht.


  Das säuberlich verfugte Mauerwerk und die schweren Eichenbalken vermittelten eine Atmosphäre der Behaglichkeit. Ein rundes Fenster rechts von Abby gewährte einen Blick auf die tief unten liegende Stadt, und ein weiteres in der gegenüberliegenden Wand ging hinaus auf die sich zu schwindelnder Höhe emportürmenden Burgmauern. Soeben überzogen die ersten, noch schwachen Strahlen der Morgendämmerung die allerhöchsten Mauern in der Ferne mit einem rosigen Schimmer. Ein kunstvoll verzierter Eisenkandelaber war mit einem ganzen Heer von Kerzen bestückt, die dem Raum einen warmen Glanz verliehen.


  Zauberer Zorander, das Gesicht von seinem widerspenstig fallenden Haar umrahmt, stand auf die Hände gestützt am Schreibtisch und war in das Studium eines aufgeschlagen vor ihm liegenden Buches vertieft. Das prachtvolle Möbel mit seiner blankpolierten Arbeitsfläche war ringsum mit einer kunstvoll geschnitzten Zierleiste versehen; auf dem schweren Eichensessel mit gerader Lehne im Rücken des Zauberers glänzten weitere Schnitzereien im Schein der Kerzen. Auf einer etwas seitlich stehenden Kommode standen ein Zinnkrug und ein Teller mit den Resten einer längst kalt gewordenen Mahlzeit.


  »Zauberer Zorander«, verkündete die Hexenmeisterin, »wir bringen Euch Abigail, Helsas Tochter.«


  »Verdammt, Frau«, nörgelte der Zauberer ohne aufzusehen, »ich habe Euer Klopfen gehört, so wie immer.«


  »Wagt es nicht, mich anzufluchen, Zeddicus Zu’l Zorander«, erwiderte Delora im gleichen verdrießlichen Ton.


  Ohne die Hexenmeisterin weiter zu beachten, strich er sich über das glattrasierte Kinn, während er nachdenklich in das vor ihm liegende Buch starrte. »Willkommen, Abigail.«


  Abby nestelte verlegen an ihrem Beutel, doch dann besann sie sich und machte einen Knicks. »Vielen Dank, daß Ihr mich empfangt, Zauberer Zorander. Es ist ungemein wichtig für mich, daß Ihr mir Eure Hilfe gewährt. Wie ich Euch bereits erklärt habe, steht das Leben unschuldiger Kinder auf dem Spiel.«


  Zauberer Zorander linste hoch, maß sie einen längeren Moment mit forschendem Blick und richtete sich schließlich auf. »Und wo liegt da die Grenze?«


  Abby schaute hilflos zur Hexenmeisterin auf ihrer einen Seite, dann zur Mutter Konfessor auf der anderen. Keine von beiden erwiderte ihren Blick.


  »Verzeiht, Zauberer Zorander, aber welche Grenze?«


  Die Miene des Zauberers verfinsterte sich. »Offenbar schätzt du den Wert eines Menschen höher ein, je geringer dessen Alter ist. Was ich meinte, mein liebes Mädchen, ist die Grenze, ab der der Wert eines Menschenlebens vernachlässigenswert wird. Wo also liegt diese Grenze?«


  »Aber ein Kind …«


  Er hob warnend einen Finger. »Glaube nicht, du könntest meine Gefühle beeinflussen, indem du mich mit dem Wert eines Kinderlebens unter Druck setzt, so als könnte man einem Menschenleben aufgrund seines geringen Alters einen höheren Wert zumessen. Ab wann ist ein Menschenleben weniger wert? Wo genau, bei welchem Alter, liegt die Grenze? Und wer legt diese fest? Jedes Leben ist wertvoll; und tot ist tot, das Alter spielt dabei keine Rolle. Glaub ja nicht, du könntest mein Urteilsvermögen mit einer gefühllosen, berechnenden Verdrehung der Wertmaßstäbe außer Kraft setzen.«


  In dieser Art belehrt zu werden verschlug Abby glatt die Sprache. Der Zauberer wandte seine Aufmerksamkeit der Mutter Konfessor zu. »Wie hat sich der hiesige Rat geäußert?«


  Sie verschränkte die Hände und seufzte. »Ich habe ihnen Euren Kommentar ausgerichtet. Um es kurz zu machen, es schert sie nicht im Mindesten. Sie wollen, daß es getan wird.«


  Er ließ ein unzufriedenes Knurren hören. »Sie wollen es, ja?« Er wandte seine haselnußbraunen Augen zu Abby. »Wie es scheint, schert sich der Rat nicht um das Leben von Kindern, solange es sich bei diesen Kindern um D’Haraner handelt.« Er wischte sich mit der Hand über seine müde aussehenden Augen. »Ich kann nicht behaupten, daß ich ihre Begründung nicht nachvollziehen könnte, oder mit ihnen nicht einer Meinung wäre, aber bei den Gütigen Seelen, sie brauchen es ja schließlich nicht zu tun; sie machen sich dabei nicht die Hände schmutzig, sondern ich.«


  »Verstehe, Zedd«, murmelte die Mutter Konfessor.


  Auf einmal schien er die vor ihm stehende Abby wieder zu bemerken und betrachtete sie nachdenklich, so als grübelte er über irgendeinen tiefschürfenden Gedanken nach. Es machte sie ganz nervös. Schließlich streckte er die Hand vor und winkte ungeduldig mit den Fingern. »Dann laß mal sehen.«


  Abby trat näher an den Tisch heran und steckte ihre Hand in den Beutel. »Wenn Ihr Euch schon nicht überreden lassen wollt, unschuldigen Menschen zu helfen, vielleicht überzeugt Euch dann das hier.« Sie nahm den Schädelknochen ihrer Mutter aus dem Beutel und legte ihn dem Zauberer in die geöffnete Hand. »Es handelt sich um eine Knochenschuld, die ich hiermit für fällig erkläre.«


  Eine seiner Brauen schnellte in die Höhe. »Für gewöhnlich bringt man nur einen winzigen Knochensplitter mit, Mädchen.«


  Abby spürte, wie sie errötete. »Das wußte ich nicht«, stammelte sie. »Ich wollte nur sichergehen, daß genug für eine Prüfung vorhanden ist … damit Ihr mir auch ganz bestimmt glaubt.«


  Er strich mit der Hand zärtlich über die Schädeldecke. »Gewöhnlich genügt ein winziger Splitter, nicht größer als ein Sandkorn.« Er beobachtete Abbys Augen. »Hat dir das deine Mutter nicht erklärt?«


  Abby schüttelte den Kopf. »Sie sagte nur, daß es sich um eine Schuld handelt, die von Eurem Vater auf Euch übergegangen ist, und daß sie eingelöst werden muß, sobald sie für fällig erklärt wird.«


  »Das muß sie zweifellos«, meinte er leise.


  Zedd zog seinen schweren Sessel heran und nahm an seinem Schreibtisch Platz, um Abbys grausige Kostbarkeit einer genauen Prüfung zu unterziehen. Mit verhaltenem Atem sah sie zu, wie er seine Hand prüfend über den Schädel ihrer Mutter gleiten ließ. Der Knochen war von der Erde, aus der Abby ihn ausgegraben hatte, stumpf und fleckig und keinesfalls so rein und weiß, wie Abby ihn sich immer vorgestellt hatte. Es war schaurig gewesen, die Gebeine ihrer Mutter zu exhumieren, die Alternative jedoch war noch viel schauriger. Die Knochenmasse des Schädels begann unter den Händen des Zauberers in einem sanften, bernsteinfarbenen Licht zu glühen, und als die Luft zu summen begann, als ob die Seelen selbst leise zu dem Zauberer sprächen, kam ihr Atem fast vollends zum Erliegen. Die Hexenmeisterin nestelte nervös an den Perlen ihres Halsausschnitts, die Mutter Konfessor biß sich auf die Unterlippe. Abby sprach leise ein Gebet.


  Zauberer Zorander legte den Schädel auf den Schreibtisch, erhob sich und kehrte ihnen den Rücken zu. Nach und nach erlosch das bernsteinfarbene Leuchten wieder.


  Als er nichts sagte, brach Abby das bedrückende Schweigen. »Nun? Seid Ihr zufrieden? Hat Eure Prüfung ergeben, daß es sich um eine echte Schuld handelt?«


  »O ja, das schon«, erwiderte er ruhig, ohne sich nach ihnen umzudrehen. »Es handelt sich um eine echte Knochenschuld, die wegen der in ihr beschworenen Magie bis zur Begleichung bindend ist.«


  Abbys Finger zupften nervös am ausgefransten Rand ihres Beutels. »Aber das habe ich Euch doch längst erklärt; meine Mutter hätte mich niemals belogen. Sie meinte, wenn sie nicht zu ihren Lebzeiten beglichen wird, würde sie nach ihrem Tod in eine Knochenschuld übergehen.«


  Der Zauberer drehte sich langsam um und sah ihr ins Gesicht. »Und hat sie dir auch erzählt, wie es zu dieser Schuld kam?«


  »Nein.« Abby warf einen verstohlenen Seitenblick auf Delora, bevor sie weitersprach. »Hexenmeisterinnen hüten ihre Geheimnisse streng und enthüllen sie nur, wenn es ihren Zwecken dienlich ist.«


  Er pflichtete ihr brummend und mit einem dünnen, flüchtigen Lächeln bei.


  »Sie sagte nur, daß Euer Vater und sie selbst daran gebunden seien, und daß sie, solange sie nicht beglichen ist, immer weiter auf die jeweiligen Nachkommen übergehen würde.«


  »Da hat deine Mutter die Wahrheit gesprochen. Nur bedeutet das nicht, daß sie jetzt sofort beglichen werden muß.«


  »Es handelt sich um eine verbindliche Knochenschuld.« In ihrer Verzweiflung und Angst platzte Abby voller Ungestüm heraus: »Hiermit erkläre ich sie für fällig! Ihr werdet Eurer Verpflichtung nachkommen!«


  Beide, sowohl die Hexenmeisterin als auch die Mutter Konfessor, starrten zu den Wänden hinüber; es war ihnen peinlich, daß diese nicht mit der Gabe gesegnete junge Frau gegenüber dem Obersten Zauberer höchstpersönlich ausfallend wurde. Plötzlich fragte sich Abby, ob man sie wegen dieser Unverschämtheit vielleicht sogar erschlagen könnte. Aber wenn er ihr nicht half, spielte selbst das keine Rolle mehr.


  Die Mutter Konfessor versuchte mit einer Frage von den möglichen Folgen von Abbys Übereifer abzulenken. »Habt Ihr in Eurem Bücherstudium etwas über die Art der Weitergabe der Schuld in Erfahrung bringen können, Zedd?«


  »Das konnte ich tatsächlich«, erwiderte er. »Auch mein Vater hat mir von einer Schuld erzählt. Meine Prüfung hat mir bestätigt, daß es diese ist, von der er damals sprach, und daß die andere Hälfte des Paktes auf die junge Frau übergegangen ist, die hier vor mir steht.«


  »Und wie ist es nun dazu gekommen?«, fragte die Hexenmeisterin.


  »Das muß mir irgendwie entfallen sein.« Er drehte in einer hilflosen Geste die Handflächen nach oben und zeigte der Hexenmeisterin kurz eine Unschuldsmiene. »Tut mir leid; ich habe festgestellt, daß ich in letzter Zeit noch vergeßlicher bin als sonst.«


  Delora rümpfte die Nase. »Und Ihr wagt es, Hexenmeisterinnen als verschwiegen zu bezeichnen?«


  Zauberer Zorander betrachtete sie einen Moment lang geistesabwesend, bevor er sich mit entschlossener Miene der Mutter Konfessor zuwandte. »Der Rat wünscht also, daß es geschehen soll, ist das richtig?« Er lächelte ein grimmiges, listiges Lächeln. »Dann soll es auch geschehen.«


  Die Mutter Konfessor neigte den Kopf leicht zur Seite. »Zedd … seid Ihr Euch wirklich sicher?«


  »Wobei denn überhaupt?«, fragte Abby dazwischen. »Erkennt Ihr die Schuld nun an oder nicht?«


  Der Zauberer zuckte mit den Achseln. »Du hast die Schuld für fällig erklärt.« Er schnappte sich ein kleines Buch vom Tisch und ließ es in einer Tasche seines Gewandes verschwinden. »Wie sollte ich dem widersprechen?«


  »Gütige Seelen«, murmelte die Mutter Konfessor leise bei sich. »Nur weil der Rat es so will, Zedd, müßt ihr nicht…«


  »Ich bin nur ein Zauberer«, fiel er ihr ins Wort, »der die Wünsche und Begehrlichkeiten des Volkes bedient.«


  »Aber mit einer Reise zu diesem Palast würdet Ihr euch unnötigen Gefahren aussetzen.«


  »Ich muß mich in der Nähe der Grenze befinden – sonst greift sie womöglich noch auf Teile der Midlands über. Coney Crossing ist so gut wie jeder andere Ort, um das Inferno auszulösen.«


  Außer sich vor Erleichterung, bekam Abby kaum noch mit, was er sonst noch sagte. »Danke, Zauberer Zorander, vielen Dank.«


  Er ging mit entschlossenen Schritten um den Tisch herum und faßte sie mit seinen astdürren, erstaunlich kräftigen Fingern bei den Schultern. »Wir, du und ich, sind über eine Knochenschuld miteinander verbunden; unsere Lebenswege haben sich gekreuzt.« Sein Lächeln hatte gleichzeitig etwas trauriges und ernstes, als er die Finger um ihr Handgelenk, um ihren Armreif schloß und ihr den Schädel ihrer Mutter in die Hände legte. »Deshalb möchte ich dich bitten, mich Zedd zu nennen, Abby.«


  Sie nickte, zu Tränen gerührt. »Vielen Dank, Zedd.«


  Draußen, im frühmorgendlichen Licht wurden sie von der wartenden Menge in Empfang genommen. Zauberer Thomas drängte sich, mit seinen Papieren winkend, durch die Menge nach vorn. »Zorander! Ich habe mich eingehend mit den Elementen befaßt, die Ihr zur Verfügung gestellt habt. Ich muß dringend mit euch sprechen.«


  »Dann sprecht«, rief ihm der Oberste Zauberer im Vorübergehen zu. Die Menge folgte ihm dicht auf den Fersen.


  »Das Ganze ist blanker Wahnsinn.«


  »Ich habe nie etwas anderes behauptet.«


  Zum Beweis schwenkte Zauberer Thomas seine Papiere. »Das könnt ihr unmöglich tun, Zauberer Zorander!«


  »Der Rat hat entschieden, daß es getan werden soll. Der Krieg muß unbedingt beendet werden, solange wir im Vorteil sind, und bevor sich Panis Rahl etwas einfallen läßt, gegen das wir kein Gegenmittel wissen.«


  »Nein, was ich meine, war, ich habe mich eingehend mit dieser Geschichte befaßt; es wird ganz einfach Eure Fähigkeiten überfordern. Wir verstehen die Kräfte nicht, die diese Zauberer damals beherrschten. Ich habe mir die Elemente angesehen, die ihr mir gezeigt habt. Schon der Versuch, etwas Derartiges herbeizuzaubern, hätte eine ungeheuere Hitzeentwicklung zur Folge.«


  Zedd blieb stehen, schob sein Gesicht ganz nah an Thomas heran und zog in gespieltem Staunen die Augenbrauen hoch. »Tatsächlich, Thomas? Glaubt Ihr das wirklich? Das Entzünden eines Lichtbanns, der das Gefüge der Welt zerreißt, könnte tatsächlich eine Instabilität in den Elementen des Netzfeldes verursachen?«


  Als Zedd sich daraufhin mit eiligen Schritten entfernte, lief Thomas ihm nach. »Zorander! Der Vorgang wird euch aus den Händen gleiten. Solltet Ihr es tatsächlich herbeizaubern können – was nicht heißen soll, daß ich daran glaube –, würdet Ihr eine Bresche in die Huldigung schlagen. Für das Herbeizaubern ist Wärme erforderlich, die wiederum aus der Bresche gespeist wird. Ihr wärt nicht im Stande, den kaskadenartigen Energiezuwachs zu kontrollieren; kein Mensch könnte das!«


  »Ich schon«, murmelte der Oberste Zauberer.


  Thomas bekam einen Wutanfall und fuchtelte aufgebracht mit den Papieren in seinen Händen. »Eure Arroganz, Zorander, wird uns noch alle ins Verderben führen! Ist der Schleier erst einmal geteilt, wird er unweigerlich reißen, und alles Leben wird vernichtet werden. Ich verlange das Buch zu sehen, in dem Ihr diesen Bann gefunden habt, mit meinen eigenen Augen. Und zwar von der ersten bis zur letzten Seite, nicht bloß irgendwelche Auszüge!«


  Der Oberste Zauberer blieb stehen und drohte ihm mit erhobenem Finger. »Wenn es Euch bestimmt wäre, das Buch zu sehen, Thomas, dann wärt Ihr der Oberste Zauberer und hättet Zutritt zu dessen Privatenklave. Doch weder das eine noch das andere ist der Fall.«


  Thomas’ Gesicht verfärbte sich oberhalb seines weißen Bartes dunkelrot. »Es wäre eine geradezu tollkühne Verzweiflungstat!«


  Zauberer Zorander schnippte dem alten Zauberer die Papiere mit dem Finger aus der Hand, woraufhin sie von einem Luftwirbel in die Höhe gerissen wurden, in Flammen aufgingen und zu Asche verglühten, die vom Wind davongetragen wurde. »Bisweilen, Thomas, ist eine Verzweiflungstat das Letzte, was einem noch bleibt. Ich bin der Oberste Zauberer und werde tun, was ich tun muß; das ist mein letztes Wort, ich möchte nichts mehr darüber hören.« Er machte kehrt und packte einen Offizier beim Ärmel. »Versetzt die Lanzenträger in Alarmbereitschaft und ruft die gesamte verfügbare Kavallerie zusammen; wir werden augenblicklich nach Pendisan Reach aufbrechen.«


  Der Mann schlug sich in einem knappen militärischen Gruß an die Brust, bevor er sich mit eiligen Schritten entfernte. Ein anderer Offizier, älter und dem Anschein nach von höherem Rang, räusperte sich vernehmbar. »Zauberer Zorander, würdet Ihr mich über Euren Plan in Kenntnis setzen?«


  »Es geht um Anargo«, erwiderte der Oberste Zauberer. »Er ist Panis Rahls rechte Hand und bewirkt zusammen mit ihm einen Todeszauber, um sich an uns heranzupirschen. Einfach ausgedrückt: Ich bin fest entschlossen, den Spieß umzudrehen.«


  »Indem Ihr den Lanzenträgern Befehl gebt, nach Pendisan Re-ach einzumarschieren?«


  »So ist es. Anargo hat ganz in der Nähe von Coney Crossing Stellung bezogen. Wir haben General Brainard, der in Eilmärschen Richtung Norden gegen Pendisan Reach vorrückt, General Sanderson, der nach Süden schwenkt, um sich mit ihm zu vereinen, sowie Mardale, der von Südwesten her angreift. Wir werden mit den Lanzenträgern sowie allen anderen, die sich uns anschließen können, dorthin marschieren.«


  »Anargo ist kein Narr. Wir wissen nicht, wie viele Zauberer und mit der Gabe Gesegnete er darüber hinaus noch in seinen Reihen hat, aber wir wissen, zu was sie fähig sind. Ein ums andere Mal haben sie uns einen schweren Blutzoll abverlangt; endlich könnten wir ihnen einen herben Schlag versetzen.« Der Offizier wählte seine Worte mit Bedacht. »Was glaubt Ihr, warum warten sie noch ab? Warum weigern sie sich wohl, einfach wieder ohne großes Aufsehen nach D’Hara zurückzumarschieren?«


  Zedd legte eine Hand auf den mit Zinnen versehenen Festungswall und blickte im morgendlichen Dämmerlicht hinunter auf die tief unten liegende Stadt.


  »Anargo hat Gefallen an diesem Spiel gefunden und zieht das Ganze im Stile eines großen Dramas auf; er will uns glauben machen, sie seien angeschlagen. Pendisan Reach ist das einzige Gebiet im gesamten Gebirge, das eine Armee einigermaßen rasch durchqueren kann. Coney Crossing bietet ein weitläufiges Schlachtfeld, allerdings nicht weitläufig genug, um problemlos zu manövrieren oder sie in die Zange zu nehmen. Dort wird er versuchen, uns in die Falle zu locken.«


  Der Offizier schien nicht weiter überrascht. »Aber warum?«


  Zedd sah den Mann über seine Schulter hinweg an. »Offenbar ist er in dem Glauben, uns in einem Gelände wie diesem vernichtend schlagen zu können. Ich bin da anderer Ansicht. Er weiß, daß wir es nicht hinnehmen können, von dort bedroht zu werden, und er ist über unsere Pläne informiert. Er will mich dorthin locken, mich töten und damit der Bedrohung ein Ende machen, mit der ich sie allein mit meiner Person unter Druck setze.«


  »Wenn ich Euch recht verstehe …«, dachte der Offizier laut nach, »wollt Ihr damit andeuten, Anargo sei das Risiko wert.«


  Zedd blickte noch einmal hinunter auf die unterhalb der Burg der Zauberer liegende Stadt. »Wenn Anargo Recht behält, könnte er bei Coney Crossing den entscheidenden Sieg davontragen; sobald er mich ausgeschaltet hat, wird er seine mit der Gabe Gesegneten von der Leine lassen, unsere Hauptstreitmacht niedermetzeln und anschließend den Midlands praktisch ohne Gegenwehr das Herz rausreißen: Aydindril.


  Anargo will mich noch vor dem ersten Schnee umbringen, unsere vereinigten Truppen entscheidend schlagen und die Bevölkerung der Midlands unterjochen, um die Gewaltherrschaft schließlich an Panis Rahl abtreten zu können.«


  Der Offizier starrte ihn sprachlos an. »Und Ihr habt vor, ihm diesen Wunsch zu erfüllen, Euch dort zu zeigen und Euch ihm zu stellen?«


  Zedd zuckte mit den Achseln. »Welche Alternative habe ich denn?«


  »Wißt Ihr wenigstens, wie Anargo Euch umbringen will, damit wir entsprechend Vorsorge treffen und Gegenmaßnahmen einleiten können?«


  »Ich fürchte nein.« Er tat die Angelegenheit verärgert mit einer Handbewegung ab und wandte sich an Abby »Die Lanzenträger verfügen über schnelle Pferde; wir werden daher ein forsches Tempo vorlegen und schon bald in deinem Heimatort sein – und zwar rechtzeitig; anschließend dann werden wir uns um unsere Angelegenheit kümmern.«


  Abby nickte nur; sie hätte weder mit Worten ausdrücken können, wie erleichtert sie über die Gewährung ihrer Bitte war, noch hätte sie zu sagen vermocht, wie sehr sie sich schämte, daß ihre Gebete erhört worden waren. Vor allem aber brachte sie es nicht über sich zu sagen, wie entsetzt sie angesichts ihrer eigenen Handlungsweise war, denn der Plan der D’Haraner war ihr längst bekannt.


  


  5. Kapitel


  Eine Wolke von Fliegen umschwärmte die vertrockneten Eingeweidereste, das Einzige, was von Abbys preisgekrönten Borstenschweinen übrig geblieben war. Offenbar hatte man sogar die Zuchttiere, das Hochzeitsgeschenk ihrer Eltern, geschlachtet und mitgehen lassen.


  Abbys Eltern hatten ihr auch den Ehemann ausgesucht. Sie war ihm vorher nie begegnet; er stammte aus der Ortschaft Lynford, wo ihre Mutter und ihr Vater auch die Schweine erstanden hatten. Damals war sie außerordentlich aufgeregt gewesen vor banger Sorge, wen ihre Eltern wohl als Ehemann für sie aussuchen würden. Gehofft hatte sie auf einen lebenslustigen Burschen – einen Mann, der die Fähigkeit besaß, die Schwierigkeiten des Lebens mit einem Lächeln zu meistern.


  Bei ihrem ersten Beisammensein war Philip ihr wie der ernsteste Mensch auf der ganzen Welt vorgekommen; sein junges Gesicht machte auf sie den Eindruck, als hätte er sein Lebtag noch nicht gelächelt. Die Vorstellung, ihr Leben mit einem so ernsthaften Menschen teilen zu müssen, hatte gleich am Abend ihrer ersten Begegnung zur Folge, daß sie sich in den Schlaf weinte. Nach einer Weile jedoch stellte Abby fest, daß Philip ein hart arbeitender Mann war, der das Leben mit einer gehörigen Portion Humor betrachtete. Wie sie erst später erfuhr, hatte er am Tag ihrer allerersten Begegnung seine ernsteste Miene aufgesetzt, um von seiner neuen Familie nicht für einen Nichtsnutz gehalten zu werden, der ihrer Tochter unwürdig war. Nicht lange, und Abby kam dahinter, daß sie sich auf Philip verlassen konnte; und als Jana schließlich geboren wurde, hatte sie ihn längst lieben gelernt. Jetzt war Philip, wie so viele andere auch, auf sie angewiesen.


  Abby wischte sich die Hände ab, nachdem sie die Gebeine ihrer Mutter abermals zur Ruhe gebettet hatte. Die Zäune, bei deren Reparatur Jana Philip so oft zugeschaut hatte, waren niedergerissen worden, wie sie erst jetzt bemerkte. Auf dem Weg zurück ums Haus fiel ihr auf, daß die Scheunentore fehlten und alles Eßbare für Mensch und Tier verschwunden war. Soweit Abby zurückdenken konnte, hatte sie ihr Zuhause noch nie in einem trostloseren Zustand gesehen.


  All das spielte keine Rolle, versuchte sie sich einzureden; es war unbedeutend, solange sie nur Jana zurückbekam. Zäune konnten repariert, Schweine irgendwann, eines fernen Tages, ersetzt werden; Jana dagegen war unersetzlich.


  »Abby«, fragte Zedd, während er den Blick über die Trümmer ihres Heims schweifen ließ, »wie kommt es eigentlich, daß man dich nicht auch entführt hat, als man deinen Mann, deine Tochter und all die anderen verschleppte?«


  Abby trat durch die eingeschlagene Tür und fand, daß ihr Zuhause noch nie so klein gewirkt hatte. Vor ihrer Abreise nach Aydindril und zur Burg der Zauberer war es ihr noch ungeheuer groß erschienen. Hier hatte Philip gelacht und den einfachen Raum mit seiner ermutigenden Art und seinen Gesprächen ausgefüllt, hatte mit Holzkohle Tiere für Jana auf die gemauerte Feuerstelle gezeichnet.


  Abby deutete auf den Boden. »Unter dieser Luke befindet sich der Erdkeller; ich war gerade dort unten, als ich die Dinge hörte, von denen ich Euch erzählt habe.«


  Zedd scharrte mit der Stiefelspitze über das Astloch, das man als Griff benutzte, um die Luke anzuheben. »Deine Tochter und dein Ehemann wurden entführt, und du hast dich dort unten versteckt? Als deine Tochter nach dir schrie, bist du nicht hochgerannt, um ihr zu helfen?«


  Abby versuchte, ihre Stimme in die Gewalt zu bekommen. »Ich wußte nur eins, wenn ich hochkomme, würden sie mich ebenfalls gefangen nehmen; meine Familie hatte nur eine einzige Chance: Ich mußte dort unten ausharren und später Hilfe holen gehen. Meine Mutter meinte immer zu mir, auch eine Hexenmeisterin ist nichts weiter als eine Närrin, wenn sie sich wie eine benimmt. Sie hat mir immer eingeschärft, mir vorher genau zu überlegen, was ich tue.«


  »Ein kluger Rat.« Zedd legte ihr behutsam eine Hand auf die Schulter. »Es muß sehr schwer gewesen sein, die eigene Tochter schreien zu lassen und statt dessen das zu tun, was richtig ist.«


  Abby konnte nur noch leise sprechen. »Bei den Seelen, da sagt Ihr die Wahrheit.« Sie wies durch das Fenster nach draußen. »Der eigentliche Ort liegt in dieser Richtung, jenseits des Coney. Sie haben Jana und Philip mitgenommen, als sie weiterzogen, um auch die übrigen Bewohner aus dem Ort in ihre Gewalt zu bringen. Da waren auch noch ein paar andere, die sie schon vorher gefangengenommen hatten. Anschließend hat die Armee dann dort hinten, in den Hügeln jenseits des Flusses, ihr Lager aufgeschlagen.«


  Zedd stand eine ganze Weile schweigend da und sah hinüber zu den fernen Hügeln; als er schließlich sprach, schien er mehr mit sich selbst zu reden als mit ihr. »Ich kann nur hoffen, daß dieser Krieg bald ein Ende hat. Ihr Gütigen Seelen, macht, daß er endlich endet.«


  Eingedenk der Warnung der Mutter Konfessor, ihre Geschichte nicht weiterzuerzählen, hatte Abby den Zauberer nie nach seiner Tochter oder seiner ermordeten Ehefrau gefragt. Als sie auf ihrer hastigen Rückkehr nach Coney Crossing von ihrer Liebe zu Jana erzählte, mußte es ihm schier das Herz gebrochen haben, seine Tochter in den Händen desselben unbarmherzigen Feindes zu wissen, vor allem, weil er sie eigenhändig ihrem tödlichen Schicksal überlassen hatte, damit nicht noch mehr Menschen sterben mußten.


  Zedd stieß die Schlafzimmertür auf. »Und hier hinten?«, fragte er und steckte seinen Kopf in das dahinter liegende Zimmer.


  Abby wurde aus ihren Gedanken gerissen. »Das ist das Schlafzimmer. Hinten gibt es eine Tür, die wieder hinaus zum Garten und zur Scheune führt.« Obwohl er seine tote Frau und die verschollene Tochter mit keinem Wort erwähnt hatte, nagte das Wissen um sie an ihr wie ein reißender Schmelzwasserstrom an einem Gletscherloch.


  Zedd kam gerade aus dem Schlafzimmer zurück, als Delora lautlos durch die Vordertür ins Haus schlüpfte. »Der Ort jenseits des Flusses ist geplündert worden, genau wie Abigail es beschrieben hat«, berichtete die Hexenmeisterin. »Allem Anschein nach ist die gesamte Bevölkerung verschleppt worden.«


  Zedd strich sich das wellige Haar aus dem Gesicht. »Wie weit ist es bis zum Fluß?«


  Abby deutete mit einer Handbewegung durch das Fenster. Draußen wurde es bereits dunkel. »Gleich dort drüben; es sind nur wenige Minuten zu Fuß.«


  Der Coney River verlangsamte sich auf dem Weg durch das Tal, wo er in den Kern mündete, und breitete sich aus, bis er so flach war, daß man ihn mühelos durchwaten konnte. Eine Brücke gab es nicht; die Straße führte einfach hinunter bis zum Flußufer und setzte sich dann auf der anderen Seite fort. Trotz seiner Breite von nahezu einer Viertelmeile über die gesamte Länge des Tales war der Fluß an keiner Stelle sehr viel mehr als knietief, und nur während der Frühlingsschmelze war eine Durchquerung manchmal tückisch. Wie die Erhebung, auf der sich Abbys Farm befand, lag der Ort Coney Crossing vor den Frühlingsfluten geschützt zwei Meilen vom Fluß entfernt auf einer kleinen hügeligen Anhöhe.


  Zedd faßte Delora beim Ellbogen. »Reitet zurück und erklärt allen, daß sie die Stellung halten sollen. Falls etwas schief geht… nun, sollte tatsächlich etwas schief gehen, müssen sie eben angreifen. Anargos Heerscharen muß unbedingt Einhalt geboten werden, und wenn sie ihnen bis nach D’Hara nachsetzen müssen.«


  Delora schien darüber keineswegs erfreut. »Ich mußte der Mutter Konfessor vor unserem Aufbruch versprechen, auf jeden Fall dafür zu sorgen, daß man Euch nicht einen Augenblick allein läßt. Sie trug mir auf, darauf zu achten, daß die mit der Gabe Gesegneten stets in der Nähe sind, für den Fall, daß Ihr sie braucht.«


  Auch Abby hatte die Mutter Konfessor diesen Befehl erteilen hören, und als sie sich beim Überqueren der Steinbrücke nach der Burg der Zauberer umgedreht hatte, hatte sie sie auf einer hohen Festungsmauer stehen und ihren Aufbruch beobachten sehen. Diese Frau hatte ihr geholfen, als sie alles bereits verloren glaubte. Sie fragte sich, was wohl aus ihr werden würde. Dann fiel ihr wieder ein, daß sie sich diese Frage gar nicht zu stellen brauchte; sie kannte die Antwort.


  Der Zauberer überging die Bemerkung der Hexenmeisterin. »Sobald ich Abby geholfen habe, werde ich sie ebenfalls zurückschicken. Ich möchte niemanden in der Nähe haben, wenn ich den Bann entfessele.«


  Delora faßte ihn beim Kragen und zog ihn zu sich heran. Zuerst sah es so aus, als wollte sie ihm gehörig die Meinung sagen, doch dann nahm sie ihn statt dessen in ihre Arme.


  »Bitte, Zedd«, sagte sie leise, »Ihr müßt uns als Oberster Zauberer erhalten bleiben; laßt uns nicht im Stich.«


  Zedd strich ihr über das dunkle Haar. »Um Euch alle diesem Thomas auszuliefern?« Er schmunzelte. »Kommt gar nicht in Frage.«


  Der Staub von Deloras Pferd verwehte in der aufkommenden Dunkelheit, als Zedd und Abby den Hang zum Flußufer hinunterstiegen. Abby führte ihn auf einem Pfad durch hohes Gras und Gestrüpp, mit der Begründung, der Pfad biete ihnen bessere Dekkung als die Straße. Sie war froh, daß er sie nicht zu überreden versuchte, die Straße zu benutzen.


  Ihre Augen zuckten zwischen den tiefen Schatten auf beiden Seiten hin und her, als sie von dem dichten Gestrüpp verschlungen wurden. Ihr Puls ging rasend schnell, und sie zuckte jedes Mal zusammen, sobald ein Zweig unter ihren Füßen knackte.


  Es geschah genau wie sie es befürchtet hatte, genau wie sie gewußt hatte, daß es geschehen würde. Eine unter einem langen, mit Kapuze versehenen Umhang verborgene Gestalt stürzte sich plötzlich wie aus dem Nichts auf sie und stieß Abby zur Seite. Sie sah eine Klinge aufblitzen, als Zedd den Angreifer mit einer ruckartigen Bewegung ins Unterholz schleuderte. Er kauerte sich nieder und legte Abby, die keuchend im Gras lag, abermals die Hand auf die Schulter.


  »Bleib unten«, forderte er sie mit leisem Nachdruck auf.


  Um seine Finger bildete sich Licht. Er war im Begriff, seine magischen Kräfte anzurufen; genau dazu hatten sie ihn bringen wollen.


  Beißende Tränen schossen ihr in die Augen; sie zerrte ihn am Ärmel. »Ihr dürft auf keinen Fall Magie benutzen, Zedd.« Wegen der beklemmenden Schmerzen in ihrer Brust konnte sie kaum sprechen. »Versucht nicht…«


  Die Gestalt schoß erneut aus der Dunkelheit des Gestrüpps hervor. Zedd riß eine Hand hoch; ein gleißend heller Lichtblitz ließ die Nacht taghell aufleuchten und traf die unter dem Gewand verborgene Gestalt.


  Doch nicht etwa der Angreifer ging zu Boden, sondern es war Zedd, der mit einem lauten Schrei zusammenbrach. Was immer er dem Angreifer hatte antun wollen, hatte sich gegen ihn selbst gerichtet; entsetzliche Schmerzen machten ihn handlungsunfähig und verhinderten, daß er aufstehen oder auch nur sprechen konnte. Genau aus diesem Grund hatten sie ihn dazu verleiten wollen, seine magischen Kräfte einzusetzen – um ihn zu überwältigen.


  Die über dem Zauberer stehende Gestalt warf Abby einen finsteren Blick zu. »Du hast deine Schuldigkeit getan. Jetzt verschwinde.«


  Abby krabbelte mit fahrigen Bewegungen ins hohe Gras. Die Frau schlug ihre Kapuze zurück und ließ den Umhang von den Schultern gleiten. In der nahezu völligen Dunkelheit konnte Abby den langen Zopf der Frau erkennen sowie ihre rote Uniform. Es war eine der Frauen, die eingesetzt wurden, um die mit der Gabe Gesegneten einzufangen: eine Mord-Sith. Voller Genugtuung beobachtete die Mord-Sith, wie sich der Zauberer zu ihren Füßen vor Schmerzen wand, daß ihm die Luft wegblieb. »Sieh einer an. Wie es scheint, ist dem Obersten Zauberer höchstpersönlich ein riesengroßer Fehler unterlaufen.«


  Die Gürtel und Riemen ihrer roten Lederuniform knarzten, als sie sich feixend zu dem unter heftigsten Schmerzen leidenden Mann hinunterbeugte. »Man hat mir die ganze Nacht lang Zeit gegeben, um Euch bedauern zu lassen, daß Ihr jemals auch nur einen Finger gegen uns erhoben habt. Morgen früh dann soll ich Euch zusehen lassen, wie unser Heer Euer Volk vernichtet; anschließend werde ich Euch Lord Rahl persönlich vorführen, dem Mann, der den Tod Eurer Gemahlin angeordnet hat; dann dürft Ihr ihn bitten, mir den Befehl zu geben, Euch ebenfalls zu töten.« Sie versetzte ihm einen Fußtritt. »Ihr könnt Lord Rahl um Euren Tod anwinseln, während Ihr zuseht, wie Eure Tochter vor Euren Augen stirbt.«


  Zedd konnte vor Entsetzen und Schmerz nur schreien.


  Abby kroch auf Händen und Knien tiefer zwischen Binsen und Schilf, fuhr sich mit der Hand über die Augen und versuchte, etwas zu erkennen. Es erfüllte sie mit Grauen, mit ansehen zu müssen, wie diesem Mann mitgespielt wurde, der sich bereit erklärt hatte, ihr zu helfen, einzig weil er in der Schuld ihrer Mutter stand. Ihre Mithilfe hatten diese Leute dagegen mit dem Leben ihres Kindes als Unterpfand erzwungen.


  Im Zurückweichen fiel Abbys Blick auf das Messer, das die Mord-Sith hatte fallen lassen, als Zedd sie ins Schilf geschleudert hatte. Das Messer war nur ein Vorwand gewesen, um ihn aus der Reserve zu locken, die eigentliche Waffe war Magie. Die Mord-Sith hatte seine eigene Magie gegen ihn gekehrt – um ihn handlungsunfähig zu machen, ihn gefangen zu nehmen und schließlich, um ihm gräßliche Schmerzen zuzufügen.


  Das war der verlangte Preis. Abby hatte die Forderung erfüllt, sie hatte gar keine andere Wahl gehabt. Aber welche Opfer bürdete sie damit anderen auf? Durfte sie das Leben ihrer Tochter wirklich auf Kosten so vieler anderer retten? Sollte Jana tatsächlich als Sklavin von Menschen aufwachsen, die zu so etwas fähig waren; mit einer Mutter, die das zuließ?


  Von Kindesbeinen an würde Jana lernen, sich Panis Rahl und den Speichelleckern zu unterwerfen, mit denen er sich umgab, sich mit dem Bösen abzufinden oder, noch schlimmer, sich bereitwillig der Knute zu unterwerfen, ohne jemals in den Genuß von Freiheit zu kommen, den Wert der Ehre kennenzulernen.


  Die ganze Welt schien vor Abbys innerem Auge mit erschrekkender Endgültigkeit in Schutt und Asche zu versinken.


  Sie packte das Messer. Zedd winselte leise vor Schmerzen, als die Mord-Sith sich vorbeugte und sich an ihm auf irgendeine abscheuliche Weise verging. Abby schlich sich von hinten an die Mord-Sith heran. Sie hatte schon des öfteren Tiere geschlachtet und versuchte sich einzureden, das hier sei im Grunde genau dasselbe. Diese Frauen waren keine Menschen, sondern Tiere. Sie holte mit dem Messer aus.


  Jemand preßte ihr eine Hand auf den Mund und packte mit der anderen ihr Handgelenk. Abby protestierte murmelnd gegen die Hand, gegen ihren gescheiterten Versuch, diesem Wahnsinn Einhalt zu gebieten, solange sich ihr noch eine Gelegenheit bot. Eine eindringliche Stimme unmittelbar neben ihrem Ohr schärfte ihr ein, nicht den geringsten Laut von sich zu geben.


  Sie sträubte sich gegen die Gestalt in dem Kapuzengewand, die sie gepackt hielt, drehte ihren Kopf herum, so weit es ging, und erblickte im letzten Licht des Tages violette Augen, die sie ansahen. Einen kurzen Moment lang konnte sie sich keinen rechten Reim darauf machen; sie begriff nicht, wie es möglich war, daß die Frau, die Abby hatte zurückbleiben sehen, hier war. Aber sie war es tatsächlich.


  Abby beruhigte sich, woraufhin die Mutter Konfessor sie losließ und mit einer knappen Handbewegung aufforderte zurückzuweichen. Ohne Fragen zu stellen, krabbelte sie hastig zwischen die Binsen zurück, während die Mutter Konfessor durch die geisterhaften Schatten huschte und näher an die Frau im roten Lederanzug heranschlich. Die Mord-Sith hatte, in ihr grausiges Werk mit dem schreienden Zauberer vertieft, den Oberkörper vorgebeugt. Die Mutter Konfessor streckte die Hand nach der rot gekleideten Gestalt aus. Frösche stimmten ihr unablässiges Gequake an, blind gegen Zedds unmenschliche Qualen, während nicht weit entfernt der Fluß plätscherte und gurgelte wie immer


  – ein vertrautes, beruhigendes, Geborgenheit verheißendes Geräusch, das in dieser Nacht allerdings nichts Tröstliches hatte.


  Endlich hatten die zarten Finger, die bereits so sanft über Abbys Stirn gestrichen hatten, die Mord-Sith erreicht. Einen winzigen Augenblick lang befürchtete Abby, das boshafte Weib könnte der Berührung ausweichen und herumwirbeln, um sich mit seiner ganzen Gewalttätigkeit auf die Mutter Konfessor zu stürzen.


  Dann plötzlich erschütterte ein heftiger, jäher Stoß die Luft; ein Donner ohne Hall, der Abby die Atemluft aus den Lungen preßte. Der wuchtige Schlag raubte ihr fast das Bewußtsein und jagte einen stechenden Schmerz durch jedes Gelenk in ihrem Körper.


  Ein Lichtblitz war nirgendwo zu sehen – man spürte nur diesen unverfälschten, absolut reinen Stoß, der die Luft erzittern ließ. Angesichts seiner erschreckenden Pracht schien die Welt einen Moment lang innezuhalten.


  Das Gras wurde niedergedrückt, als ob sich ein kräftiger Wind ringförmig um die Mord-Sith und die Mutter Konfessor ausbreitete. Schließlich ließ der Schmerz in ihren Gelenken dankenswerterweise nach, und Abbys Sinne kehrten allmählich wieder zurück.


  Obwohl sie es noch nie zuvor gesehen, nicht damit gerechnet hatte, es überhaupt jemals zu sehen, war ihr augenblicklich jenseits allen Zweifels klar, daß sie soeben die Entfesselung der Kraft einer Konfessorin miterlebt hatte. Den Erzählungen ihrer Mutter zufolge zerstörte dies bei entsprechender Zielgerichtetheit den Verstand eines Menschen so vollständig, daß nur noch willenlose Verehrung für die Mutter Konfessor übrig blieb. Sie brauchte nur zu bitten, und der Betreffende würde alles gestehen, ganz gleich, welche Verbrechen er zuvor stets verheimlicht oder abgestritten hatte.


  »Herrin«, stöhnte die Mord-Sith in fast mitleiderregend jämmerlichem Tonfall. Abby, deren anfängliche Verblüffung über den geräuschlosen, durch die Kraft der Mutter Konfessor ausgelösten Donner schierem Entsetzen über die unfaßbaren Qualen der am Boden zusammengebrochenen Frau gewichen war, erschrak, als eine Hand ihren Arm faßte. Erleichtert aufatmend registrierte sie, daß es der Zauberer war.


  Er wischte sich mit dem Rücken seiner anderen Hand das Blut vom Mund und hatte Mühe, wieder zu Atem zu kommen. »Überlaß das ihr.«


  »Zedd … ich … es tut mir so leid. Ich wollte Euch noch sagen, daß Ihr keine Magie benutzen dürft, hab aber nicht laut genug gerufen, so daß Ihr mich nicht hören konntet.«


  Trotz seiner unübersehbaren Schmerzen brachte er ein Lächeln zustande. »Ich konnte dich sehr wohl hören.«


  »Aber wieso habt Ihr dann Eure Magie benutzt?«


  »Weil ich dachte, du würdest es letzten Endes doch nicht übers Herz bringen, etwas so Entsetzliches zu tun, und statt dessen deinen wahren Gefühlen folgen.« Er zog sie fort von dem Geschrei. »Wir haben dich ebenfalls benutzt; sie sollten denken, ihr Plan sei erfolgreich gewesen.«


  »Ihr wußtet, was ich tun würde? Ihr wußtet, daß ich Euch zu ihnen locken sollte, damit sie Euch gefangen nehmen konnten?«


  »Ich hatte so etwas geahnt. Von Anfang an schien mehr an dir dran zu sein, als nach außen hin ersichtlich war. Im Übrigen bist du als Spionin und Verräterin nicht sonderlich begabt; seit unserem Eintreffen hier hast du ständig ein Auge auf die Schatten gehalten und bist bei jedem Zirpen vor Schreck zusammengezuckt.«


  Die Mutter Konfessor kam herbeigeeilt. »Zedd, seid Ihr wohlauf?«


  Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Mir geht es ausgezeichnet.« Das Entsetzen war seinen glasigen Augen jedoch immer noch anzusehen. »Danke, daß Ihr es noch rechtzeitig geschafft habt. Einen Moment lang hatte ich schon befürchtet …«


  »Ich weiß.« Die Mutter Konfessor ließ ihn ein kurzes Lächeln sehen. »Wollen wir hoffen, daß Eure List das alles wert war. Ihr habt bis zum Morgengrauen Zeit. Sie meinte noch, man erwartet von ihr, daß sie Euch die Nacht hindurch foltert, bevor sie Euch morgen früh zu diesen Leuten bringt. Ihre Kundschafter haben Anargo vor dem Eintreffen unserer Truppen gewarnt.«


  Weiter hinten im Schilf schrie die Mord-Sith, als würde sie bei lebendigem Leib gehäutet. Ein kalter Schauder packte Abby. »Sie werden sie hören und wissen, was passiert ist.«


  »Selbst wenn sie über diese Entfernung etwas hören könnten, werden sie glauben, es sei Zedd, der von ihr gefoltert wird.« Die Mutter Konfessor nahm Abby das Messer aus der Hand. »Ich bin froh, daß du das Vertrauen, das ich in dich gesetzt habe, gerechtfertigt und dich schließlich dazu durchgerungen hast, nicht mit ihnen gemeinsame Sache zu machen.«


  Abby wischte sich beschämt die Hände an ihrem Rocksaum ab. Was hatte sie nur angerichtet, was hatte sie alles tun wollen! Sie fing an zu zittern. »Werdet Ihr sie töten?«


  Die ungeheure Erschöpfung nach der Berührung der Mord-Sith war ihr noch deutlich anzusehen, trotzdem hatte die Mutter Konfessor nach wie vor einen Ausdruck eiserner Entschlossenheit in den Augen. »Eine Mord-Sith reagiert anders als andere Menschen; sie wird sich von der Berührung durch eine Konfessorin nicht mehr erholen und würde bis zu ihrem Tod irgendwann in den frühen Morgenstunden nur grauenhafte Qualen erleiden.« Sie drehte sich kurz in die Richtung, aus der die Schreie kamen. »Im Übrigen hat sie uns längst verraten, was wir wissen müssen, und Zedd braucht unbedingt seine Kräfte zurück. Es wäre nur ein Gebot der Barmherzigkeit.«


  »Außerdem würde ich Zeit gewinnen, um zu tun, was ich tun muß.« Zedd drehte Abbys Gesicht zu sich, fort von den Schreien. »Und um Jana zurückzuholen. Du hast Zeit bis morgen früh.«


  »Zeit bis morgen früh? Was soll das heißen?«


  »Das werde ich dir noch genau erklären; erst einmal müssen wir uns sputen, damit dir auch wirklich noch genug Zeit bleibt. Und jetzt zieh deine Kleider aus.«


  


  6. Kapitel


  Die Zeit wurde allmählich knapp für Abby. Ein wenig steif, den Körper betont aufrecht, schlenderte sie durch das Feldlager der D’Haraner, bemüht, jeden Eindruck von Nervosität zu vermeiden, obwohl genau das ihrem Gefühl entsprochen hätte.


  Die ganze Nacht hindurch hatte sie die Anweisungen des Zauberers exakt befolgt und sich nach außen hin hochmütig und arrogant gegeben. Sobald jemand Notiz von ihr nahm, strafte sie ihn mit einem verächtlichen Blick, und schaute jemand mit der Absicht, sie anzusprechen in ihre Richtung, vertrieb sie ihn mit einem unfreundlichen Knurren.


  Es wagten ohnehin nicht sonderlich viele, die Aufmerksamkeit einer Frau auf sich zu lenken, die offenkundig eine in rotes Leder gekleidete Mord-Sith war. Außerdem hatte Zedd ihr eingeschärft, die Waffe der Mord-Sith, äußerlich nicht mehr als ein kleiner roter Lederstab, stets sichtbar in der Hand zu tragen. Abby hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er funktionierte – der Zauberer hatte ihr lediglich erklärt, es hätte etwas mit Magie zu tun, und daß sie im Notfall ohnehin nicht auf ihn würde zurückgreifen können –, aber wer ihn in ihrer Hand sah, auf den verfehlte er nicht seine Wirkung: Die Betreffenden entfernten sich sofort aus dem Schein der Lagerfeuer und Abbys näherer Umgebung und verschmolzen wieder mit den Schatten.


  Zumindest jene, die noch wach waren. Obwohl die meisten Menschen im Lager schliefen, mangelte es nicht an aufmerksamen Posten. Zedd hatte der Mord-Sith, die sich auf ihn gestürzt hatte, den langen Zopf abgeschnitten und ihn Abby ins Haar geflochten; in der Dunkelheit war der Farbunterschied nicht ohne weiteres zu erkennen. Sahen die Posten Abby an, glaubten sie eine Mord-Sith vor sich zu haben und richteten ihre Aufmerksamkeit rasch auf ein anderes Ziel.


  Die ängstlichen Mienen, mit denen die Menschen auf ihr Erscheinen reagierten, bestätigten Abby, daß sie offenbar einen furchterregenden Anblick bot; sie konnten ja nicht wissen, wie heftig ihr Herz klopfte. Vor allem war sie dankbar für den Schutz der Dunkelheit, der verhinderte, daß die D’Haraner ihre zitternden Knie bemerken konnten. Sie hatte nur zwei echte Mord-Sith bemerkt; beide hatten geschlafen, und sie hatte, wie Zedd es ihr eingeschärft hatte, einen weiten Bogen um sie gemacht. Eine echte Mord-Sith würde sich vermutlich nicht so ohne weiteres täuschen lassen.


  Zedd hatte ihr bis zum Morgengrauen Zeit gegeben; mittlerweile aber wurde diese knapp. Er hatte ihr unmißverständlich klar gemacht, daß sie sterben würde, wenn sie nicht rechtzeitig zurück wäre.


  Zum Glück waren ihr die örtlichen Gegebenheiten vertraut, sonst hätte sie sich längst inmitten dieses verwirrenden Durcheinanders aus Zelten, Wagen, Pferden und Maultieren verirrt. Überall hatte man Langspieße und Lanzen aufrecht im Kreis aneinander gelehnt, so daß sich ihre Spitzen berührten, überall sah man Soldaten, Hufschmiede, Pfeilmacher, Waffenschmiede und Handwerker aller Art, die die ganze Nacht hindurch arbeiteten.


  Die Luft war erfüllt von Holzrauch und hallte wider von den Geräuschen, wie sie beim Behämmern und Schleifen von Metall und beim Bearbeiten von Holz entstehen, aus dem die unterschiedlichsten Gegenstände, von Bogen bis hin zu Wagen, gefertigt wurden. Abby hatte keine Ahnung, wie die Menschen bei diesem Lärm schlafen konnten, doch genau das taten sie.


  In Kürze würde das Lager zu einem neuen Tag erwachen – einem Tag des Kämpfens, einem Tag, an dem die Soldaten endlich wieder das tun konnten, was sie am besten beherrschten. Sie schliefen sich aus, um für das Abschlachten der Armee der Midlands ausgeruht zu sein. Nach allem, was sie gehört hatte, leisteten d’Haranische Soldaten in dieser Hinsicht ausgezeichnete Arbeit.


  Trotz unermüdlichen Suchens hatte Abby weder ihren Vater noch ihren Ehemann oder ihre Tochter ausfindig machen können, dennoch war sie weit davon entfernt aufzugeben; mittlerweile hatte sie sich mit der bitteren Erkenntnis abgefunden, daß sie mit ihnen in den Tod gehen würde, wenn es ihr nicht gelänge, sie zu finden.


  Sie hatte Gefangene gesehen, die man aneinander gefesselt, an Bäumen festgebunden oder in der Erde angepflockt hatte, um sie an der Flucht zu hindern. Eine große Zahl anderer lag in Ketten; einige erkannte sie wieder, viele jedoch nicht. Die meisten wurden in kleinen Gruppen gefangen gehalten und bewacht.


  Nicht ein einziges Mal sah Abby einen Soldaten, der auf seinem Posten schlief. Blickte einer von ihnen in ihre Richtung, tat sie so, als suche sie jemanden und sei nicht gewillt, Nachsicht walten zu lassen, falls sie den Betreffenden tatsächlich fände. Zedd hatte ihr erklärt, ihre eigene Sicherheit und die ihrer Familie hänge davon ab, daß sie ihre Rolle überzeugend spielte; Abby brauchte nur an die Leute zu denken, die ihre Tochter quälten, und sie hatte keine Mühe mehr, die Wütende zu spielen.


  Jetzt aber lief ihr die Zeit davon. Es wollte ihr partout nicht gelingen, ihre Familie zu finden; hinzu kam, daß sie wußte, Zedd würde nicht auf sie warten, dafür stand zu viel auf dem Spiel, wie ihr mittlerweile klar geworden war. Allmählich dämmerte ihr auch, daß der Zauberer und die Mutter Konfessor bemüht waren, einen Krieg zu verhindern, daß sie sich entschieden hatten, die fürchterliche Bürde auf sich zu nehmen, das Leben einiger weniger für das Überleben vieler zu opfern.


  Abby schlug den nächsten Zelteingang zurück und sah wieder nichts als schlafende Soldaten. Sie ging in die Hocke und betrachtete die Gesichter einiger an Wagen festgeketteter Gefangener, die ihren Blick mit leerer, ausdrucksloser Miene erwiderten. Sie beugte sich ein wenig vor und starrte in die Gesichter von Kindern, die sich in ihren Alpträumen eng aneinander geklammert hatten, doch Jana war nirgendwo zu sehen. Das riesige Feldlager zog sich endlos über die hügelige Landschaft; es gab zigtausende von Stellen, wo sie sein konnte.


  Sie schritt gerade an einer krummen, unregelmäßigen Reihe von Zelten entlang, als sie sich am Handgelenk kratzte; erst im Weitergehen wurde ihr bewußt, daß der sich aufheizende Armreif den Juckreiz ausgelöst hatte. Während der nächsten Schritte nahm die Wärme noch leicht zu, ließ dann aber allmählich wieder nach. Als sie über die mögliche Ursache nachdachte, beschleunigte sich ihr Puls, und ein nervöses Zucken bemächtigte sich ihrer Stirn. Hin und her gerissen zwischen der Hoffnung, es könnte vielleicht die so dringend benötigte Hilfe sein, und der Angst, sich dieser Hoffnung hinzugeben, machte sie kehrt und ging zu der Stelle zurück, wo ihr Armreif unerklärlicherweise angefangen hatte, Wärme abzugeben.


  Zwischen zwei äußerlich unauffälligen Zelten fing ihr Armreif wieder an zu prickeln und sich aufzuheizen. Abby hielt einen Moment inne und starrte in die Dunkelheit; die ersten Lichtstrahlen begannen soeben den Himmel einzufärben. Sie nahm den Pfad zwischen den Zelten und folgte ihm, bis der Armreif erkaltete, ging dann denselben Weg zurück bis zu der Stelle, wo er wieder wärmer wurde, und wählte eine andere Richtung, in der die Wärme weiter zunahm.


  Ihre Mutter hatte ihr den Armreif mit der Aufforderung vermacht, ihn stets zu tragen, eines Tages werde er ihr von Nutzen sein. Abby fragte sich, ob der Armreif womöglich über magische Kräfte verfügte, die ihr beim Aufspüren ihrer Tochter helfen würden. Jetzt, so kurz vor dem Hellwerden, schien dies die einzige Möglichkeit, die ihr noch blieb. Sie ließ sich von der Wärme ihres Armreifs leiten und lief mit hastigen Schritten weiter.


  Der Reif führte sie zu einem riesigen Lager voller schnarchender Soldaten; Gefangene waren nirgendwo zu sehen. Posten patrouillierten rings um die in Decken eingerollten Männer. Inmitten all dieser langen Soldatenkerle stand ein einzelnes Zelt – das eines Offiziers, wie sie vermutete.


  In Ermangelung einer besseren Idee trat Abby entschlossen mitten zwischen die Schlafenden. In der unmittelbaren Umgebung des Zeltes wurde die prickelnde Hitze ihres Armreifs so stark, daß sie den ganzen Arm hinaufkroch.


  Wachen umschwärmten das kleine Zelt wie Fliegen ein Stück Fleisch, wie Abby jetzt erkannte. Durch die leinenen Zeltwände drang ein schwacher Lichtschein, wahrscheinlich von einer Kerze drinnen. Ein Stück weiter seitlich bemerkte sie eine schlafende Gestalt, die anders aussah als die Soldaten; im Näherkommen sah sie, daß es eine Frau war: Mariska.


  Die alte Frau gab im Schlaf beim Atmen ein leises, schnarrendes Pfeifen von sich. Abby stand wie gelähmt. Die ersten Posten wurden auf sie aufmerksam.


  Weil sie unbedingt handeln mußte, bevor man ihr Fragen zu stellen begann, bedachte Abby sie mit einem finsteren Blick und näherte sich dem Zelt mit entschlossenen Schritten. Dabei versuchte sie jedes Geräusch zu vermeiden; die Posten mochten sie vielleicht für eine Mord-Sith halten, Mariska jedoch würde sich nicht lange täuschen lassen. Ein zorniger Blick von Abby bewog den Posten, sich wieder der dunklen Landschaft zuzuwenden.


  Ihr Herz drohte sich fast zu überschlagen, als sie die Lasche der Zeltöffnung ergriff; sie wußte, daß Jana im Zelt sein würde, und nahm sich vor, bloß nicht laut zu schreien, sobald sie ihre Tochter sah. Auch ermahnte sie sich, ihr sofort den Mund zuzuhalten, bevor sie ihre Freude über das Wiedersehen herausschreien konnte, damit sie nicht schon aufgegriffen wurden, bevor sie überhaupt eine Gelegenheit zur Flucht gehabt hatten.


  Der Armreif war so heiß, daß er ihr fast die Haut verbrannte. Abby bückte sich und trat in das niedrige Zelt.


  Im Schein der einen Kerze war ein kleines, ängstlich zitterndes Mädchen zu erkennen, das, in einen zerlumpten Wollumhang gewickelt, in einem Haufen zerwühlter Decken kauerte. Es erfaßte die rote Lederkleidung mit einem Blick, dann starrte es aus großen Augen hoch, denen die Angst vor dem, was ihr jetzt bevorstand, deutlich anzusehen war. Abby verspürte einen schmerzhaft quälenden Stich; das Mädchen war nicht Jana.


  Einen kurzen Moment lang wechselten das Mädchen und Abby einen verzückten Blick, einen Blick voller Gefühle, wie man sie mit Worten nicht hätte beschreiben können. Das Gesicht des Mädchens, wie Abbys sicher auch, war im Schein der seitlich stehenden Kerze deutlich zu erkennen; die großen Augen, denen man das unvorstellbare Grauen ansah, das sie erblickt hatten, schienen anzuzeigen, daß das kleine Mädchen zu einem Entschluß gelangt war. Es streckte in einer flehentlichen Geste die Arme vor.


  Abby folgte ihrem Beschützerinstinkt, ließ sich auf die Knie fallen, hob das Kind vom Boden auf und nahm den kleinen, zitternden Körper in die Arme. Die spindeldürren Ärmchen kamen unter dem zerlumpten Kleid hervor, schlangen sich ihr um den Hals und klammerten sich daran fest, als hinge ihr Überleben davon ab.


  »Hilfst du mir? Bitte?«, wimmerte die Kleine ihr ins Ohr.


  Vor dem Hochheben hatte Abby ihr Gesicht im Schein der Kerze gesehen, daher hegte sie nicht den geringsten Zweifel, daß es Zedds Tochter war.


  »Ich bin gekommen, um dir zu helfen«, versuchte Abby sie zu trösten. »Zedd schickt mich.«


  Als es den geliebten Namen hörte, stöhnte das Kind voller Hoffnung.


  Abby hielt das Kind auf Armeslänge von sich. »Ich werde dich zu deinem Vater bringen, aber die Leute hier dürfen auf keinen Fall mitbekommen, daß ich dich befreien will. Was meinst du, schaffen wir beide zusammen das? Kannst du so tun, als wärst du meine Gefangene, damit ich dich von hier fortbringen kann?«


  Das Mädchen, den Tränen nahe, nickte. Sie hatte das gleiche wellige Haar wie Zedd und auch die gleichen Augen, obwohl ihre von beeindruckend grauer Farbe waren und nicht haselnußbraun.


  »Gut«, flüsterte Abby, eine Hand auf ihrer kalten Wange. »Du mußt mir jetzt vertrauen, dann bringe ich dich von hier fort.«


  »Ich vertraue dir«, erwiderte das zarte Stimmchen.


  Abby griff sich einen in der Nähe liegenden Strick und band ihn der Kleinen um den Hals. »Ich will versuchen, dir nicht wehzutun, aber die Leute müssen glauben, daß du meine Gefangene bist.«


  Das Mädchen warf einen ängstlich besorgten Blick auf den Strick, so als sei er ihr nur zu vertraut, nickte dann aber, zum Zeichen, daß sie mitspielen werde.


  Kaum war Abby aus dem Zelt getreten, richtete sie sich auf und zog das Mädchen hinter sich am Strick ins Freie. Die Posten blickten in ihre Richtung. Abby marschierte los.


  Einer der beiden setzte eine finstere Miene auf und kam näher. »Was ist hier eigentlich los?«


  Abby blieb abrupt stehen und hielt dem Posten den roten Lederstab vor die Nase. »Die Kleine wurde vorgeladen. Wer seid Ihr überhaupt, daß Ihr es wagt, mich auszufragen? Aus dem Weg, sonst lasse ich Euch mir ausgenommen und geputzt zum Frühstück servieren!«


  Der Mann wurde blaß und trat hastig einen Schritt zur Seite. Bevor er Gelegenheit hatte, es sich anders zu überlegen, stürmte Abby an ihm vorbei, das Mädchen am Strick hinter sich her zerrend.


  Niemand folgte ihnen. Am liebsten wäre Abby einfach losgerannt, aber das kam nicht in Frage; sie hätte die Kleine liebend gern getragen, aber auch das war völlig ausgeschlossen. Alles musste so aussehen, als ob eine Mord-Sith eine Gefangene abführte.


  Statt auf dem kürzesten Weg zu Zedd zurückzukehren, folgte Abby den Hügeln flußaufwärts bis zu einer Stelle, wo ihnen die Bäume fast bis hinunter zum Ufer Deckung boten. Zedd hatte ihr erklärt, wo sie den Fluß überqueren mußte, und ihr eingeschärft, auf keinen Fall einen anderen Rückweg zu wählen; er hatte magische Fallen ausgelegt, die die D’Haraner daran hindern sollten, aus den Hügeln heraus anzugreifen und seine Pläne zu durchkreuzen, wie immer diese auch aussehen mochten.


  Unten, näher beim Fluß, erblickte sie ein Stück weiter stromabwärts eine dicht über dem Boden stehende Nebelbank. Zedd hatte ihr ausdrücklich eingeschärft, jeglichen Nebel zu meiden; vermutlich handelte es sich um eine Art Giftwolke, die er herbeigezaubert hatte.


  Nach dem Geräusch des Wassers zu urteilen, befand sie sich jetzt in unmittelbarer Nähe des Flusses; der rosafarbene Himmel spendete genug Licht, so daß sie ihn, als sie den Rand der Bäume erreichte, schließlich deutlich vor sich sah. Obwohl das riesige Feldlager auf den fernen Hügeln in ihrem Rücken noch deutlich zu erkennen war, bemerkte sie niemanden, der ihnen folgte.


  Abby löste den Strick vom Hals des Mädchens, das sie aus ihren großen, runden Augen ansah. Sie nahm es auf die Arme und drückte es fest an sich.


  »Halte durch, und keinen Mucks.«


  Dann drückte sie den Kopf des Mädchens fest an ihre Schulter und lief los, hinunter zum Fluß.


  


  7. Kapitel


  Man sah Licht, aber es war nicht das Morgengrauen. Die beiden hatten sich gerade durch die eiskalten Fluten gekämpft und das andere Ufer erreicht, als sie es zum ersten Mal bemerkte.


  Noch während sie am Flußufer entlanglief und bevor sie die Lichtquelle sehen konnte, war Abby klar, daß dort magische Kräfte auf den Plan gerufen wurden, die anders waren als alle Magie, die sie je zuvor gesehen hatte. Ein leises, zartes Jaulen schlug ihr flußaufwärts entgegen. Über dem Ufer hing der Geruch wie von verbrannter Luft.


  Viel zu verängstigt, um zu sprechen, klammerte sich die Kleine mit tränenüberströmtem Gesicht an Abby – offenbar schien sie ihrer Rettung noch nicht recht zu trauen und befürchtete, alles könnte sich irgendwie in Luft auflösen, wenn sie eine Frage stellte. Abby spürte, daß auch ihr die Tränen über die Wangen liefen.


  An einer Biegung des Flusses sah sie dann plötzlich den Zauberer vor sich; er stand mitten im Fluß auf einem Stein, den Abby dort vorher noch nie gesehen hatte. Der Stein reichte nur wenige Zoll über die Wasseroberfläche, so daß man fast den Eindruck haben konnte, der Zauberer stehe auf dem Wasser selbst.


  Er hatte das Gesicht dem fernen D’Hara zugewandt, während vor ihm dunkle, taumelnde Gestalten in der Luft schwebten, die ihn beinahe vertraulich umgarnten, warnend auf ihn einredeten, ihn mit ihren schlingenden Armen und greifenden Fingern zu locken versuchten und sich dabei kräuselten wie feiner Rauch.


  Der Zauberer war von einem Wirbel aus lebendigem Licht umgeben; rings um ihn her glitzerten dunkle, geheimnisvolle Farben, die sich mit den wallenden Gestalten in der Luft zu balgen schienen.


  Es war gleichzeitig der bezauberndste und erschreckendste Anblick, den Abby je gesehen hatte. Keine von ihrer Mutter herbeigerufene Magie schien je … ein eigenes Bewußtsein besessen zu haben.


  Doch das bei weitem Beängstigendste war das Gebilde, das vor dem Zauberer in der Luft schwebte. Es handelte sich offenbar um einen geschmolzenen Hohlkörper, so heiß, daß er von innen heraus leuchtete, während seine Oberfläche mit knisternder, flüssiger Schlacke überkrustet war. Ein Wasserstrahl aus dem Fluß schoß wie durch Magie himmelwärts und ergoß sich über die rotierende, silbrig glänzende Masse.


  Beim Auftreffen auf die Kugel verdampfte das Wasser unter lautem Zischen, und zurück blieben Wolken weißen Dampfes, die vom sachten frühmorgendlichen Wind davongetragen wurden. Wo das Wasser auf sie niederregnete, färbte sich die geschmolzene Form schwarz, und doch ließ die ungeheure Hitze in ihrem Innern die Oberfläche ebenso rasch wieder schmelzen, wie das Wasser sie abkühlte, so daß das ganze Gebilde, eine pulsierende, düstere Bedrohung, blubbernd und brodelnd in der Luft schwebte.


  Wie gebannt ließ Abby das Kind auf den schlammigen Boden gleiten. Das kleine Mädchen streckte die Arme aus.


  »Papa.«


  Er war viel zu weit entfernt, um sie zu hören, und doch hörte er sie. Zedd drehte sich um; inmitten des magischen Kräftespiels, das Abby zwar sehen, aber nicht einmal ansatzweise begreifen konnte, wirkte er überlebensgroß, dabei in seiner menschlichen Not gleichzeitig klein und verletzlich. Die Tränen schossen ihm in die Augen, als er sah, daß seine Tochter neben Abby stand. Dieser Mann, der sich mit den Geistern zu beraten schien, wirkte, als sähe er zum allerersten Mal eine wirkliche Erscheinung vor sich.


  Mit einem Satz war Zedd vom Stein herunter und eilte durch das Wasser auf sie zu. Als er bei ihr angelangt war, sie vom Boden hochhob und in die Geborgenheit seiner Arme nahm, löste sich das ganze verdrängte Grauen bei ihr in einer wahren Flut von Tränen.


  »Ruhig, ganz ruhig, meine Kleine«, tröstete Zedd. »Jetzt ist Papa ja wieder da.«


  »Oh, Papa«, weinte sie an seinen Hals geschmiegt, »sie haben Mama wehgetan. Sie waren böse; sie haben ihr so furchtbar wehgetan …«


  Er brachte sie zärtlich zum Schweigen. »Ich weiß, meine Kleine. Ich weiß.«


  Erst jetzt sah Abby die Hexenmeisterin und die Mutter Konfessor, die ein Stück abseits standen und das Geschehen mit tränenfeuchten Augen verfolgten. So sehr Abby sich für den Zauberer und seine Tochter freute – der Anblick verschlimmerte den heiß brennenden Schmerz über ihren eigenen Verlust nur noch. Das Gemenge aus innerer Qual und Rührung bewirkte, daß ihr abermals die Tränen in die Augen traten.


  »Ruhig, ganz ruhig, meine Kleine«, säuselte Zedd ein ums andre Mal. »Jetzt bist du in Sicherheit; Papa läßt nicht zu, daß dir was passiert. Jetzt bist du in Sicherheit.«


  Zedd drehte sich herum zu Abby, und noch während er ihr zu Tränen gerührt und dankbar zulächelte, war das Kind bereits eingeschlafen.


  »Ein harmloser Bann«, erklärte er, als Abby überrascht die Brauen hochzog. »Sie braucht dringend Ruhe, und ich muß unbedingt zu Ende bringen, was ich hier gerade tue.«


  Er legte Abby seine Tochter in die Arme. »Würdest du sie in unser Haus bringen, Abby, wo sie ausschlafen kann, bis ich hier fertig bin? Leg sie bitte ins Bett und deck sie zu, damit sie nicht friert. Sie wird jetzt erst einmal schlafen.«


  Abby, in Gedanken bei ihrer eigenen Tochter, die sich in der Gewalt dieser Barbaren auf der anderen Seite des Flusses befand, konnte nur nicken, bevor sie sich an die Arbeit machte. Sie freute sich natürlich für Zedd und war sogar ein wenig stolz, weil sie sein kleines Mädchen gerettet hatte, auf dem Weg zu ihrem Haus jedoch drohte sie der Kummer fast zu überwältigen, weil es ihr nicht gelungen war, ihre eigene Familie zurückzuholen. Abby legte das schlafende Mädchen in sein Bett, zog die Vorhänge vor die winzigen Fenster ihres Schlafzimmers und konnte nicht widerstehen, ihr das seidenweiche, schwarze Haar aus dem Gesicht zu streichen und ihr einen Kuß auf die Stirn zu geben, bevor sie die Kleine ihrem gesegneten Schlaf überließ.


  Jetzt, da das Kind in Sicherheit war, lief Abby den Hang hinunter, wieder zurück zum Fluß. Sie trug sich mit dem Gedanken, Zedd um etwas mehr Zeit zu bitten, um noch einmal ins Lager zurückzukehren und nach ihrer Tochter suchen zu können. Die Angst um Jana bereitete ihr heftiges Herzklopfen, denn obwohl er in ihrer Schuld stand, hatte er in dieser Angelegenheit noch immer nichts unternommen.


  Händeringend und völlig außer Atem erreichte Abby das Flußufer, wo sie den von Licht und Schatten umwirbelten Zauberer auf seinem Stein im Fluß beobachtete. Oft genug hatte sie Magie aus nächster Nähe erlebt, um zu wissen, daß es gefährlich war, ihn jetzt anzusprechen. Sie hörte ihn seinen Sprechgesang anstimmen, und obwohl ihr die Worte absolut nichts sagten, erkannte sie den charakteristischen Sprechrhythmus eines Banns wieder, mit dem angsteinflößende Kräfte auf den Plan gerufen wurden.


  Neben ihr auf dem Boden war die eigenartige Huldigung zu erkennen, die sie ihn zuvor hatte skizzieren, sehen, jene Huldigung, die die Grenzen der Welt des Lebens und des Todes sprengte. Sie war mit einem weiß glitzernden Sand gezeichnet worden, der sie vor dem Hintergrund des Schlamms geradezu plastisch hervortreten ließ. Schon ihr Anblick ließ Abby kalt frösteln, um so mehr, wenn sie über ihre Bedeutung nachdachte. Die Huldigung war umgeben von sorgfältig mit dem gleichen Sand gemalten geometrischen Formen der magischen Beschwörungsformeln.


  Als Abby die Fäuste sinken ließ, um dem Zauberer etwas zuzurufen, beugte sich Delora zu ihr. Abby schreckte überrascht zurück.


  »Nicht jetzt, Abigail«, raunte ihr die Hexenmeisterin zu. »Unterbrich ihn nicht ausgerechnet mitten in dieser Phase.«


  Sie kam der Aufforderung der Hexenmeisterin nur widerwillig nach. Mittlerweile war die Mutter Konfessor ebenfalls erschienen. Abby biß sich auf die Unterlippe, während sie zusah, wie der Zauberer seine Arme in die Luft warf, woraufhin Funken bunten Lichts inmitten dunkler, in sich gekrümmter Schattenbalken in die Höhe stoben. »Aber ich muß es doch tun; ich konnte meine Familie nicht finden. Er muß mir unbedingt helfen und sie retten; es geht um eine Knochenschuld, die unbedingt eingelöst werden muß.«


  Die beiden anderen Frauen sahen sich an. »Abby«, meinte die Mutter Konfessor, »er hat dir sowohl eine Gelegenheit als auch Zeit gegeben; er hat es wirklich versucht und sein Möglichstes getan, aber jetzt muß er erst einmal an all die vielen anderen denken.«


  Sie ergriff Abbys Hand, als die Hexenmeisterin der weinend am Flußufer stehenden Abby einen Arm um die Schultern legte. Die Verzweiflung drohte sie zu erdrücken; so durfte es nicht enden, nicht nach allem, was sie durchgemacht, nach allem, was sie getan hatte.


  Soeben rief der Zauberer mit hoch erhobenen Armen noch mehr Licht sowie weitere magische Kräfte auf den Plan. Der Fluß rings um ihn her schäumte, das zischende, schwebende Gebilde in der Luft schwoll zusehends an, während es immer tiefer Richtung Wasser sackte. Lichtbalken schossen aus der heißen, rotierenden Energiewolke hervor.


  Mittlerweile ging hinter den Hügeln, im Rücken der d’Haranischen Truppen, die Sonne auf. Da der Fluß in diesem Abschnitt nicht ganz so breit war wie überall sonst, konnte Abby das geschäftige Treiben unter den Bäumen am anderen Ufer deutlich erkennen. Überall wimmelte es nur so von Soldaten, die jedoch wegen des dicht über dem anderen Ufer stehenden Nebels in ihrer Wachsamkeit nicht nachließen und sich nicht aus dem Schutz der Bäume herauswagten.


  Dann erschien, ebenfalls jenseits des Flusses, am Fuß der baumbestandenen Hügel ein weiterer Zauberer. Er schob die Ärmel seines Gewandes zurück, warf die Arme gen Himmel und schleuderte einen Funkenregen aus Licht hoch in die Luft. Abby dachte, die helle Morgensonne würde das herbeigezauberte Licht überstrahlen, doch das tat sie nicht.


  Sie hielt es nicht länger aus. »Zedd!«, schrie sie über den Fluß. »Zedd, bitte. Ihr habt es mir versprochen! Ich habe Eure Tochter doch gefunden, was soll denn jetzt aus meiner werden? Bitte, tut es nicht, solange sie nicht in Sicherheit ist!«


  Zedd drehte sich um und betrachtete sie wie aus großer Ferne, wie aus einer anderen Welt. Die Arme der düsteren Gestalten umschmeichelten ihn; Finger aus dunklem Rauch strichen über sein Kinn und forderten seine Aufmerksamkeit zurück, doch er starrte statt dessen Abby an.


  »Es tut mir unendlich leid.« Trotz der großen Entfernung konnte Abby seine leise gesprochenen Worte klar und deutlich verstehen. »Ich habe dir Zeit gegeben, sie zu finden; mehr kann ich nicht erübrigen, wenn nicht zahllose andere Mütter um ihre Kinder weinen sollen – Mütter, die noch leben, aber auch solche aus dem Reich der Seelen.«


  Abby entfuhr ein gequälter Aufschrei, als er sich wieder seiner Zauberei zuwandte. Die beiden Frauen versuchten sie zu trösten, doch in ihrem Kummer wollte Abby keinen Trost.


  Donnergrollen wälzte sich über die Hügel. Ein knallender, von dem Zauber rings um Zedd ausgehender Lärm ertönte und hallte auf und ab durchs Tal; Balken gleißenden Lichts schossen himmelwärts. Es war verstörend zu beobachten, wie diese Helligkeit der Sonne entgegenstrahlte.


  Der Gegenzauber zu Zedds Magie schien drüben, auf der anderen Seite des Flusses, zu entspringen. Lichtarme kräuselten sich wie Rauch und senkten sich herab, um sich mit den rings um Zedd aufleuchtenden Strahlen zu verflechten. Schlagartig lichtete sich der Nebel über dem Flußufer. Zedd reagierte darauf, indem er die Arme ausbreitete. In dem glühenden, rotierenden Glutofen aus geschmolzenem Licht ertönte ein Donnerschlag, das sich über ihn ergießende Wasser verdampfte unter Brodeln und tosendem Gezisch, während die Luft von einem Geschrei erfüllt war, als wollte sie protestieren.


  Im Rücken des Zauberers drüben auf der anderen Seite des Flusses strömten d’Haranische Soldaten, ihre Gefangenen vor sich hertreibend, unter den Bäumen hervor. Menschen schrien vor Entsetzen. Die Magie des Zauberers ließ sie erschrocken innehalten, woraufhin sie von den Speeren und Schwertern in ihrem Rücken nur noch gewaltsamer vorangetrieben wurden.


  Abby sah mehrere von ihnen, die sich weigerten weiterzugehen, durch Schwerter fallen; ihr Todesgeschrei bewog die Übrigen, wie eine von Wölfen gehetzte Schafherde vorwärts zu stürmen.


  Sollte Zedd mit dem, was er hier tat, scheitern, würde die Armee der Midlands in das Tal einfallen, um sich dem Feind im Kampf zu stellen, und die Gefangenen wären zwischen die Schlachtreihen rettungslos eingepfercht.


  Plötzlich erregte eine Gestalt Abbys Aufmerksamkeit, die sich, ein Kind im Schlepptau, am gegenüberliegenden Ufer entlangschleppte. Ihre Haut glänzte unter einer Schicht aus kaltem Schweiß.


  Es war Mariska. Abby warf rasch einen Blick über ihre Schulter; das war doch völlig unmöglich. Mit halb zusammengekniffenen Augen spähte sie über den Fluß.


  »Neiiiin!«, schrie Zedd.


  Das Mädchen, das Mariska dort an den Haaren hinter sich herschleifte, war Zedds Tochter. Irgendwie mußte Mariska ihr gefolgt sein und die Kleine in Abbys Haus schlafend vorgefunden haben. Da niemand dort war, der das schlafende Kind hätte bewachen können, hatte Mariska es ein zweites Mal geraubt.


  Mariska hielt das Kind vor ihren Körper, damit Zedd es sehen konnte. »Stellt alle Feindseligkeiten ein und ergebt Euch, Zorander, oder die Kleine stirbt!«


  Abby löste sich aus der Umklammerung und stürzte sich ins Wasser; nur mit Mühe kam sie gegen die Strömung voran, um sich bis zum Zauberer durchzukämpfen. Sie hatte bereits die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als dieser sich umdrehte und sie durchdringend ansah. Augenblicklich blieb Abby stehen.


  »Es tut mir leid.« Ihre Stimme kam ihr vor, als wollte sie Einspruch gegen das Unabänderliche erheben. »Ich hatte geglaubt, sie wäre in Sicherheit.«


  Zedd nickte schicksalergeben; es lag nicht mehr in seiner Hand. Er wandte sich wieder dem Feind zu, hob die Arme seitlich neben seinem Körper und spreizte die Finger, so als wollte er allem und jedem Einhalt gebieten – der Magie wie auch den Soldaten.


  »Laßt die Gefangenen frei!«, rief Zedd dem feindlichen Zauberer über das Wasser hinweg zu. »Laßt sie ziehen, Anargo, und ich schenke euch allen das Leben.« Anargos höhnisches Gelächter


  schallte über die Fluten.


  »Ergebt Ihr Euch«, fauchte Mariska, »oder sie stirbt!«


  Die alte Frau zog das Messer, das in der um ihre Hüfte gebundenen Hülle steckte, und preßte dem Kind die Klinge an die Gurgel. Das Mädchen kreischte vor Entsetzen und streckte die Arme nach ihrem Vater aus.


  Abby kämpfte sich tiefer in die Fluten hinein, beschwor Mariska mit lauten Zurufen, Zedds kleine Tochter laufen zu lassen, doch die Frau schenkte ihr ebenso wenig Beachtung wie zuvor Zedd.


  »Eure letzte Gelegenheit!«, kreischte Mariska.


  »Ihr habt gehört, was sie gesagt hat!«, grölte Anargo über die Fluten hinweg. »Ergebt Euch auf der Stelle, oder sie wird sterben!«


  »Ihr wißt genau, daß ich mein persönliches Interesse nicht über das meines Volkes stellen kann!«, rief Zedd zurück. »Das geht nur uns beide etwas an, Anargo! Laßt alle anderen frei!«


  Anargos Gelächter schallte in beide Richtungen über den Fluß. »Ihr seid ein Narr, Zorander! Ihr hattet die Wahl!« Sein Gesicht nahm einen wutverzerrten Ausdruck an. »Töte sie!«, kreischte er zu Mariska hinüber.


  Die Fäuste geballt neben dem Körper, stieß Zedd einen Schrei aus, der die morgendliche Luft in seiner unbändigen Heftigkeit zu zerreißen schien.


  Mariska riß das kreischende Kind an den Haaren in die Höhe; Abby stockte fassungslos der Atem, als sie dem kleinen Mädchen gleich darauf die Kehle durchschnitt.


  Das Kind schlug wie von Sinnen um sich; Blut spritzte über Mariskas knotige Finger, während sie das Messer voller Ingrimm mit sägenden Bewegungen führte. Abby spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte. Der schlammige Sand des Flußufers verfärbte sich feuchtrot.


  Schließlich hielt Mariska den abgetrennten Kopf, ein Triumphgeheul ausstoßend, in die Höhe; blutige Fäden und Hautfetzen baumelten darunter, der Mund war zu einem stummen Schrei erstarrt.


  Abby warf sich Zedd zu Füßen und umklammerte seine Beine. »Bei den Gütigen Seelen, es tut mir so leid! Bitte vergebt mir, Zedd!«


  Sie wimmerte gequält, unfähig, sich angesichts eines so grauenhaften Anblicks zu beruhigen.


  »Und jetzt, Mädchen?«, fragte Zedd mit belegter Stimme, »was soll ich deiner Ansicht nach jetzt tun? Wäre es dir lieber, ich überlasse ihnen den Sieg, damit deinem Kind erspart bleibt, was sie meinem angetan haben? Sag du es mir, Mädchen, was soll ich tun?«


  Abby sah sich außerstande, um das Leben ihrer Familie zu betteln – um den Preis, daß diese Unmenschen das Land ungehindert mit Verwüstung überzogen; das ließ ihr mit Abscheu erfülltes Herz nicht zu. Wie könnte sie das Überleben und den Frieden eines ganzen Volkes für das Leben ihrer Lieben opfern? Sie wäre nicht besser als die unschuldige Kinder mordende Mariska.


  »Tötet sie, alle miteinander!«, schrie Abby den Zauberer an. Sie zeigte mit ausgestrecktem Arm auf Mariska und den verhaßten Zauberer Anargo. »Tötet diese widerlichen Unmenschen! Bringt sie alle um!«


  Wie um ihrer Aufforderung nachzukommen, warf Zedd die Arme in die Luft. Ein ungeheurer Donnerschlag zerriß die morgendliche Stille; die geschmolzene Masse vor ihm stürzte klatschend ins Wasser, so daß der Boden unter dem Aufprall erzitterte und eine gewaltige Wasserfontäne in die Höhe geschleudert wurde; sogar die Luft schien zu erbeben. Rings umher wurde das Wasser unter entsetzlichem Getöse zu einer schaumigen Gischt aufgewühlt.


  Abby, die bis zur Hüfte im Wasser kauerte, war wie benommen, und das nicht nur wegen der Kälte, sondern auch wegen der entmutigenden Erkenntnis, daß die Gütigen Seelen, unter deren Obhut sie sich stets geglaubt hatte, sie im Stich gelassen hatten. Zedd drehte sich um, faßte ihren Arm und zog sie zu sich auf den Stein. Ihr war, als trete sie in eine andere Welt.


  Die Gestalten rings umher lockten jetzt auch sie; sie streckten ihre Glieder nach ihr aus, überbrückten so die Bresche zwischen der Welt des Lebens und dem Tod. Als Reaktion auf die Berührung überkam sie ein glühend heißer Schmerz, ein beängstigendes Gefühl der Freude sowie ein tiefer innerer Friede.


  Ein Licht flutete von unten herauf durch ihren Körper, füllte sie wie Luft ihre Lungen, um schließlich vor ihrem inneren Auge in einem Funkenregen zu zerstieben. Das verschwommene Getöse der Magie war ohrenbetäubend.


  Ein grünes Licht schoß durch das Wasser; Anargo, drüben auf der anderen Seite des Flusses, war zu Boden geschleudert worden, nachdem es den Stein, auf dem er gestanden hatte, zu nadelspitzen Splittern zersprengt hatte. Unter den Soldaten wurden angsterfüllte Rufe laut, während die Luft rings um sie her von wirbelndem Rauch und Lichtfunken nur so flirrte.


  »Flieht!«, kreischte Mariska. »Solange ihr noch könnt! Rennt um Euer Leben!« Sie hielt bereits auf die Hügel zu. »Laßt die Gefangenen doch krepieren, bringt Euch selbst in Sicherheit! Flieht!«


  Schlagartig ließ eine einem einzigen Ziel untergeordnete Entschlossenheit die Stimmung auf der anderen Seite des Flusses umschlagen. Die D’Haraner ließen ihre Waffen fallen, warfen Stricke und Ketten fort, mit denen ihre Gefangenen gefesselt waren, machten kehrt und nahmen Reißaus. Ein einziger Moment nur, und eine ganze Armee, die ihnen einen Augenblick zuvor noch unerbittlich gegenübergestanden hatte, rannte um ihr Leben, so als hätte ein einzigartiges Entsetzen von ihnen Besitz ergriffen.


  Aus den Augenwinkeln sah Abby die Mutter Konfessor und die Hexenmeisterin sich durch die Fluten kämpfen. Obwohl das Wasser ihnen kaum bis über die Knie reichte, bremste es sie in ihrem Vorwärtsdrang, als wäre es zäher Schlamm.


  Abby sah dies alles wie im Traum; sie ließ sich in dem sie umgebenden Licht treiben. Schmerz und Verzückung waren in ihrem Innern eins; Licht und Dunkel, Klang und Stille, Kummer und Freude, alles war eins und verschmolz in einem Hexenkessel aus heulender, tosender Magie zu einem großen Ganzen.


  Mittlerweile war die d’Haranische Armee auf der anderen Seite des Flusses unter den Bäumen verschwunden. Staub stieg über den Wipfeln auf und markierte den Fluchtweg ihrer Pferde, Wagen und rennenden Füße, während die Mutter Konfessor und die Hexenmeisterin am Flußufer unter wüstem Gezeter Menschen ins Wasser stießen; allerdings konnte Abby die Worte nicht verstehen, so sehr nahmen die eigentümlich harmonisch klingenden Laute sie gefangen, die ihre Gedanken in tanzende, die Gesamtheit ihrer Eindrücke überlagernde Farbhalluzinationen verwandelten.


  Einen kurzen Augenblick lang war sie überzeugt zu sterben, und daß dies eigentlich vollkommen nebensächlich war. Schließlich wurde ihr Verstand abermals überflutet von den kalten Farben und dem gleißenden Licht, der dröhnenden Musik der Verflechtung von Magie und Wirklichkeit. Die Umarmung des Zauberers gab ihr das Gefühl, in den Armen ihrer Mutter zu liegen, und vielleicht stimmte das sogar.


  Schließlich gewahrte Abby die Menschen, die, getrieben von der Mutter Konfessor und der Hexenmeisterin, das Midlandsufer des Flusses erreichten; sie verschwanden im Schilf, und kurz darauf sah Abby sie ein gutes Stück entfernt, jenseits der hohen Gräser, den Hang hinaufstürmen, noch immer auf der Flucht vor der im Fluß losbrechenden Hexerei.


  Rings um sie her ertönte Donner; ein unterirdisches Beben rief tief in ihrer Brust einen stechenden Schmerz hervor, dann zerriß ein Kreischen wie von zerfetzendem Metall die morgendliche Luft. Überall tanzte und brodelte das Wasser.


  Kochend heißer Dampf schien Abbys Beine zu verbrühen und erfüllte die Luft mit undurchdringlichem Nebel. Der Lärm klang ihr so schmerzhaft in den Ohren, daß sie die Augen fest zusammenpreßte, doch an ihrer Wahrnehmung änderte das nichts – schattenhafte Gestalten wirbelten durch die grünlich schimmernde Luft. Ihr Verstand glich einem Tollhaus, nichts wollte mehr einen Sinn ergeben. Das grüne Tosen drohte sie an Leib und Seele zu zerreißen.


  Dann spürte Abby einen Schmerz, so als würde etwas in ihrem Innern entzweigerissen. Sie rang erschrocken nach Luft und schlug die Augen auf. Eine schreckenerregende grüne Feuerwand entfernte sich von ihnen und schoß auf das gegenüberliegende Ufer zu. Wasserfontänen peitschten himmelwärts, einem umgekehrten Unwetter gleich, während sich die Wasseroberfläche mit einem feinen Geflecht aus Blitzen überzog.


  Als das Spiel der Elemente das jenseitige Ufer erreichte, riß der Erdboden darunter auseinander. Balken violetten Lichts schossen aus den klaffenden Erdspalten gen Himmel wie Blut aus einer anderen Welt.


  Aber schlimmer als dies alles war das Heulen; das Geheul der Toten, wie Abby zu wissen meinte. Es war, als ob ihre eigene Seele stöhnte, aus Mitgefühl für die die Luft erfüllenden, gequälten Schreie.


  Unter Winden und Drehen, Rufen und Flehen versuchten die Gestalten, sich von der zurückweichenden grünen Wand loszureißen und der Welt der Toten zu entfliehen. Jetzt begriff sie endlich, was es mit der Wand aus grünem Feuer auf sich hatte – sie war der zum Leben erwachte Tod. Der Zauberer hatte eine Bresche in die Grenze geschlagen, die die Welten voneinander trennte.


  Abby war jedes Gefühl dafür abhanden gekommen, wie viel Zeit mittlerweile verstrichen war; gefangen in den Klauen des seltsamen Lichts, in dem sie trieb, schienen Zeit und Materie gleichermaßen nicht zu existieren, und nichts an ihren Wahrnehmungen kam ihr vertraut genug vor, als daß sich ihr Verstand daran hätte klammern können.


  Sie hatte den Eindruck, daß der Rückzug der grünen Feuerwand drüben bei den Bäumen auf dem fernen Hang zum Stillstand gekommen war. Die Bäume, über die sie hinweggerast war, wie auch jene, die sie jetzt von der grünlich schimmernden Wand umfangen sah, waren durch die nachhaltige Berührung mit dem Tod schwarz verkohlt und völlig ausgedörrt. Selbst das Gras, über das die unerbittliche Erscheinung hinweggefegt war, sah aus, als hätte eine senkrecht am Himmel stehende Sommersonne es versengt und ausgetrocknet.


  Plötzlich begann die Wand vor ihren Augen an Helligkeit zu verlieren; sie schien unter ihren entsetzten Blicken zu verschwinden, um gleich darauf wieder aufzuflackern, manchmal leuchtend grün wie geschmolzenes Glas, dann wieder nur noch fahl und schemenhaft wie ein soeben aufgezogener Nebel. Dabei breitete sie sich nach beiden Seiten hin aus; eine Mauer des Todes, die sich rasend schnell quer durch die Welt des Lebens zog.


  Abby merkte plötzlich, daß sie den Fluß wieder hörte mit seinem beruhigenden, alltäglichen Plätschern und Gurgeln, so wie sie es bereits ihr ganzes Leben lang gehört hatte, meist ohne sonderlich darauf zu achten.


  Zedd hüpfte von seinem Stein, faßte ihre Hand und half ihr herunter. Abby hielt sich daran fest, um sich gegen die schwindelerregenden Empfindungen zu wappnen, die ihren Kopf füllten. Auf ein Fingerschnippen von Zedd hin machte der Felsen, auf dem sie eben noch gestanden hatten, einen Satz in die Luft, so daß ihr vor Schreck der Atem stockte. Blitzschnell, so schnell, daß sie nicht recht wußte, ob sie ihren Augen trauen dürfte, fing Zedd den zu einem kleinen, nicht einmal eigroßen Stein geschrumpften Felsen auf und ließ ihn augenzwinkernd in seine Tasche gleiten. Das Augenzwinkern kam ihr überaus befremdlich vor, befremdlicher noch als dieser Fels, der sich jetzt in einen Stein in seiner Hosentasche verwandelt hatte.


  Unten am Flußufer warteten die Mutter Konfessor und die Hexenmeisterin. Als Abby bei ihnen anlangte, faßten sie sie bei den Armen und halfen erst ihr, dann Zedd aus dem Wasser.


  Die Hexenmeisterin machte ein niedergeschlagenes Gesicht. »Es tut mir unendlich leid; es war meine Schuld. Ich hätte sie niemals allein lassen dürfen; ich hätte bei ihr bleiben müssen. Es tut mir so schrecklich leid.«


  Der Zauberer schien ihre Worte kaum zu hören; er betrachtete die Wand des Todes drüben auf der anderen Seite des Flusses, hob schließlich seine zu Krallen gebogenen Finger, offenbar, um einen in seinem Innern herangereiften Entschluß in die Tat umzusetzen. Zedd biß die Zähne zusammen, während sein Gesicht einen Ausdruck zielgerichteter Konzentration annahm.


  Begleitet von einem dumpfen Schlag in der Luft, loderte zwischen seinen Händen ein Feuer auf, das er vor seinen Körper hielt wie eine Opfergabe. Abby und die beiden anderen Frauen mußten sich einen Arm vor das Gesicht halten, um sich gegen die Hitze zu schützen.


  Zedd hob den lodernden Ball aus flüssigem Feuer höher, bis er, hin und herschlingernd und -rollend, unter wütendem Gezische zwischen seinen Händen immer größer wurde.


  Die drei Frauen wichen wankend vor dem weißglühenden, Gestalt gewordenen Zorn zurück. Abby hatte bereits von solchem Feuer gehört, und einmal hatte sie ihre Mutter sogar mit gedämpfter Stimme seinen Namen aussprechen hören: Zaubererfeuer. Schon da hatten die leise gesprochenen Worte ihrer Mutter, ohne daß sie dergleichen je zuvor gesehen hätte oder kannte, ein Bild in ihrem Kopf entstehen lassen, das ihr eiskalte Schauder über den Rücken jagte.


  Zaubererfeuer war Gift für alles Lebendige und wurde auf den Plan gerufen, um einen Feind mit Vernichtung zu bestrafen; dies konnte nichts anderes sein.


  »Dafür, daß du meine geliebte Erilyn getötet hast, die Mutter unserer Tochter, und all die anderen unschuldigen Angehörigen unschuldiger Menschen«, sprach Zedd mit leiser Stimme, »schicke ich dir, Panis Rahl, ein Geschenk des Todes.«


  Der Zauberer breitete die Arme aus. Das flüssige, blaugelbe Feuer folgte dem Geheiß seines Meisters, wälzte sich vorwärts, nahm Fahrt auf und schoß unter gewaltigem Getöse Richtung D’Hara. Als es den Fluß überquerte, schwoll es an wie ein sich in glühendem Zorn entfaltender Blitz, der mit wütendem Geheul über das Wasser hinwegschießt, in dem es sich in tausenden von leuchtend hellen Punkten widerspiegelte.


  Das Zaubererfeuer flog über die grüne Wand hinweg, streifte knapp den oberen Rand. Beim Zusammenprall loderten grüne Flammen auf, wurden teilweise mitgerissen, hängten sich an das Zaubererfeuer an und flatterten hinter ihm wie der Rauch einer Flamme. Das tödliche Gemenge entfernte sich heulend Richtung Horizont. Alles schaute wie gebannt zu, bis auch die letzte Spur davon in der Ferne verschwunden war.


  Als Zedd sich, aschfahl und ausgezehrt, wieder zu ihnen herumwandte, packte Abby ihn bei seinem Gewand. »Es tut mir so unendlich leid, Zedd. Ich hätte niemals …«


  Er legte ihr einen Finger auf die Lippen und brachte sie zum Schweigen. »Es wartet jemand auf dich.«


  Er wies mit dem Kopf. Sie drehte sich um. Hinten zwischen den Binsen stand Philip, an der Hand Jana. Abby blieb die Luft weg vor überschäumender Freude. Philip grinste sein altvertrautes Grinsen; an seiner anderen Seite stand ihr Vater und lächelte ihr voller Anerkennung zu.


  Abby lief den dreien mit ausgestreckten Armen entgegen; Jana verzog das Gesicht, wich ängstlich zurück und versuchte sich hinter ihrem Vater zu verstecken. Abby warf sich vor ihrer Tochter auf die Knie.


  »Das ist deine Mama«, sagte Philip zu Jana. »Sie hat sich bloß andere Kleider angezogen.«


  Erst dachte Abby, Jana fürchtete sich bloß vor dem roten Lederanzug, doch dann merkte sie, worauf ihre Tochter tatsächlich starrte. Trotz ihrer Tränen mußte sie schmunzeln, als sie sich den langen Zopf herunterriß und ihn fortwarf.


  »Mama!«, rief Jana, als sie ihr lächelndes Gesicht sah.


  Abby schlang die Arme um ihre Tochter, lachte und drückte Jana so fest an sich, daß das Kind lauthals protestierte, bis sie schließlich Philips Hand in einer zärtlichen Begrüßung auf ihrer Schulter spürte. Sie erhob sich und nahm ihn in den Arm, brachte aber vor lauter Tränen kein einziges Wort hervor. Als dann auch noch ihr Vater zur Beruhigung eine Hand auf ihren Rücken legte, drückte sie ganz fest Janas Hand.


  Schließlich geleiteten Zedd, Delora und die Mutter Konfessor sie den Hang hinauf zu den Leuten, die sich oben auf der Hügelkuppe versammelt hatten. Ein paar Soldaten, Offiziere größtenteils, von denen Abby den einen oder anderen wiedererkannte, einige andere Bürger Aydindrils sowie der Zauberer Thomas, warteten bei den befreiten Gefangenen, unter ihnen auch die Bewohner von Coney Crossing, Menschen, die Abby, der Tochter einer Hexenmeisterin, alles andere als wohl gesonnen waren.


  Trotzdem waren es ihre Leute, Leute aus ihrem Heimatort, die Menschen, die sie um jeden Preis hatte retten wollen.


  Als Zedd Abby eine Hand auf die Schulter legte, stellte sie erschrocken fest, daß sein ehemals lockiges braunes Haar jetzt von schneeweißen Strähnen durchzogen war. Sie brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, daß das ihre während ihres kurzen Aufenthalts am Ort jenseits der Welt des Lebens die gleiche Veränderung durchgemacht hatte.


  »Dies ist Abigail, Helsas Tochter«, stellte der Zauberer sie den Umstehenden vor. »Sie ist nach Aydindril gekommen, um mich um Hilfe zu ersuchen, und obwohl sie keine magischen Kräfte besitzt, habt ihr ihr eure Freiheit zu verdanken. Ihr lagt ihr offenbar so am Herzen, daß sie um euer Leben gebettelt hat.«


  Philips Arm um ihre Hüfte und Janas Hand in ihrer, blickte Abby vom Zauberer zur Hexenmeisterin und schließlich zur Mutter Konfessor. Die lächelte zurück, ein Verhalten, das Abby in Anbetracht der Tatsache, daß Zedds Tochter gerade eben erst vor ihrer aller Augen rücksichtslos getötet worden war, als etwas kaltherzig empfand. Das Lächeln der Mutter Konfessor wurde strahlender.


  »Weißt du nicht mehr?«, fragte sie, zu ihr gebeugt. »Erinnerst du dich nicht mehr, wie ich dir erzählt habe, welchen Namen er bei uns trägt?«


  Abby, noch immer völlig verwirrt von den Geschehnissen, hatte keine Ahnung, wovon sie überhaupt redete. Als sie dies offen zugab, geleiteten die Mutter Konfessor und die Hexenmeisterin sie ein Stück fort, vorbei an dem Grab, in dem Abby ihre Mutter nach ihrer Rückkehr von der Burg ein zweites Mal bestattet hatte, und schließlich bis ins Haus.


  Die Mutter Konfessor trat zur Seite, um Platz zu machen, und drückte die Tür zu Abbys Schlafzimmer auf. Abby starrte entgeistert, denn dort im Bett, in das sie sie schlafen gelegt und aus dem Mariska sie gestohlen hatte, lag ganz behaglich und friedlich schlummernd Zedds Tochter.


  »Der alte Fuchs«, meinte die Mutter Konfessor. »Ich sagte doch, so lautet der Name, den wir ihm hier bei uns gegeben haben.«


  »Und der ist nicht gerade schmeichelhaft«, brummte Zedd, der soeben hinter sie trat.


  »Aber … wie ist das möglich?« Abby preßte sich die Finger gegen die Schläfen. »Ich verstehe das nicht.«


  Abby sah die unmittelbar vor der nach hinten rausführenden Tür liegende Tote erst, als Zedd mit dem Finger auf sie zeigte. Mariska.


  »Als du mir bei meinem ersten Besuch das Zimmer gezeigt hast«, erklärte Zedd, »habe ich ein paar Fallen ausgelegt für alle, die die Absicht haben, diesen Raum in böser Absicht zu betreten, und diese Fallen sind der Frau schließlich zum Verhängnis geworden, denn sie kam her, um meine Tochter im Schlaf zu rauben.«


  »Soll das heißen, das Ganze war nichts weiter als eine Sinnestäuschung?« Abby war völlig sprachlos. »Wie konntet Ihr so etwas Grausames tun? Wie habt Ihr das nur über Euch gebracht?«


  »Im Grunde galt ihre Rache einzig mir«, erklärte Zedd. »Deshalb wollte ich verhindern, daß meine Tochter denselben Preis bezahlen mußte wie ihre Mutter. Da es mein Bann war, der die Frau bei dem Versuch getötet hat, meiner Tochter Schaden zuzufügen, konnte ich mich bei meinem Täuschungsmanöver eines Trugbildes von ihr bedienen. Dem Feind war diese Frau bekannt, und auch, daß sie in Anargos Namen handelte. Also bediente ich mich einfach ihrer, um ihnen einen derartigen Schrecken einzujagen, daß sie die Flucht ergriffen und die Gefangenen dabei zurückließen.


  Mein Todesbann hatte schließlich zur Folge, daß sie glaubten, sie hätten die Ermordung meiner Tochter mit eigenen Augen gesehen. Dadurch konnte ich sie vor unvorhersehbaren Gefahren beschützen, denn jetzt ist der Feind überzeugt, daß meine Tochter nicht mehr lebt, und hat somit keinen Grund mehr, Jagd auf sie zu machen oder ihr zu schaden.«


  Die Hexenmeisterin sah Zedd mißbilligend an. »Hätte ein anderer so gehandelt wie Ihr, Zeddicus, oder aus irgendeinem anderen Grund, als dem eben genannten, ich würde alles daransetzen, daß ihm für das Aussprechen eines Todesbanns der Prozeß gemacht wird.« Plötzlich mußte sie lächeln. »Aber trotzdem, Glückwunsch, Oberster Zauberer.«


  Die Offiziere draußen vor der Tür wollten wissen, was denn nun Sache war.


  »Heute findet keine Schlacht mehr statt«, rief Zedd ihnen nach draußen zu. »Denn ich habe den Krieg soeben beendet.«


  Ihr Jubel entsprang aufrichtiger Freude. Wäre Zedd nicht der Oberste Zauberer gewesen, vermutete Abby, hätten sie ihn wahrscheinlich auf den Schultern getragen. Offenbar war die Freude über den plötzlichen Frieden nirgendwo größer als unter denen, deren Aufgabe es war, für ihn zu kämpfen.


  Zauberer Thomas, der niedergeschlagener aussah, als Abby ihn je gesehen hatte, räusperte sich. »Zorander, ich … ich … ich kann es einfach nicht glauben, obwohl ich es mit eigenen Augen gesehen habe.« Schließlich nahm sein Gesicht wieder den altbekannten, verdrießlichen Ausdruck an. »Aber die Leute stehen wegen der Magie bereits jetzt kurz vor einem Aufstand; wenn sich die Nachricht rumspricht, wird alles nur noch schlimmer. Die Forderungen nach Befreiung von der Magie werden von Tag zu Tag lauter, und Ihr habt diesen Unmut noch weiter angeheizt. Nach dieser Geschichte werden wir es wahrscheinlich mit einer offenen Revolte zu tun bekommen.«


  »Trotzdem wüßte ich zu gern, wieso sie sich nicht mehr von der Stelle rührt«, murrte Delora aus dem Hintergrund. »Ich möchte wissen, warum sie einfach dort grün und regungslos verharrt.«


  Zedd überging ihre Bemerkung und richtete sein Augenmerk statt dessen wieder auf den alten Zauberer. »Ich hätte da eine Aufgabe für Euch, Thomas.«


  Er bedeutete mehreren Offizieren und Beamten aus Aydindril vorzutreten und zeigte mit dem Finger auf jeden Einzelnen von ihnen, während sein Gesicht einen unbarmherzigen und entschlossenen Zug annahm. »Ich habe für euch eine Aufgabe. Die Menschen haben allen Grund, sich vor Magie zu fürchten; wir alle sind heute Zeugen gefährlicher, tödlicher magischer Kräfte geworden. Ich habe durchaus Verständnis für ihre Ängste. Und weil das so ist, werde ich ihnen ihren Wunsch erfüllen.«


  »Ach, ja?«, rief Thomas voller Spott. »Ihr könnt die Magie nicht abschaffen, Zorander! Nicht einmal Euch wird ein so widersprüchliches Vorhaben gelingen!«


  »Ich möchte sie keineswegs abschaffen«, erwiderte Zedd, »sondern den Menschen einen Ort geben, wo es sie nicht gibt. Ich möchte, daß Ihr eine offizielle Anordnung zusammenstellt, groß genug, um dieses Angebot in den gesamten Midlands zu verbreiten. Alle, die den Wunsch verspüren, einer von Magie beherrschten Welt den Rücken zu kehren, sollen in die weiter westlich gelegenen Länder auswandern. Ich werde dafür sorgen, daß sie dort von ihr unbehelligt in Ruhe und Frieden leben können.«


  Thomas warf die Hände in die Luft. »Wie könnt Ihr solche Versprechungen machen!«


  Zedd deutete mit erhobenem Arm hinter sich, auf die Wand aus grünem Feuer, das immer höher in den Himmel wuchs. »Ich werde eine zweite Todeswand aufstellen, die niemand überwinden kann. Jenseits davon wird ein Ort entstehen, der völlig frei von Magie ist; den Menschen dort wird es freistehen, ein Leben unbehelligt von Magie zu führen. Ich möchte, daß ihr alle diese Kunde im ganzen Land verbreitet; die Menschen haben bis zum Frühjahr Zeit, in die Länder im Westen auszuwandern. Ihr, Thomas, garantiert mir dafür, daß niemand mit magischen Kräften sich diesem Treck anschließt. Wir besitzen Bücher, mit deren Hilfe wir sicherstellen können, daß ein bestimmter Landstrich von allen Personen gesäubert wird, die auch nur über einen Hauch von Magie verfügen. Auf diese Weise können wir garantieren, daß es dort keine Magie geben wird.


  Im Frühjahr dann, wenn alle, die dies wünschen, in ihre neue Heimat umgezogen sind, werde ich sie hermetisch gegen alle magischen Einflüsse abriegeln und auch auf diese Weise in einem einzigen, allumfassenden Schlag dem größten Teil der an uns gerichteten Gesuche nachkommen: Die Menschen werden fortan ein von Magie unbehelligtes Leben führen können. Mögen die Gütigen Seelen über sie wachen, und mögen sie niemals bedauern, daß ihrem Wunsch stattgegeben wurde.«


  Thomas wies aufgebracht auf dieses Ding, das Zedd ins Leben gerufen hatte. »Aber was wird aus der Wand? Was geschieht, wenn die Leute bei Dunkelheit aus Versehen dort hineingeraten? Sie würden ja geradewegs in den Tod laufen.«


  »Nicht nur bei Dunkelheit«, erwiderte Zedd. »Hat sie sich erst einmal stabilisiert, wird sie kaum noch zu erkennen sein. Wir werden Posten aufstellen müssen, um die Menschen von ihr fern zu halten, und in der Nähe der Grenze einen Landstreifen abteilen und diesen bewachen lassen, damit die Menschen ihn nicht betreten.«


  »Ihn bewachen lassen?«, warf Abby ein »Soll das heißen, Ihr wollt eine Truppe von Grenzposten ins Leben rufen?«


  »Ganz recht«, antwortete Zedd, die Brauen hochgezogen. »Der Ausdruck erscheint mir durchaus passend: Grenzposten.«


  Unter denen, die die Köpfe vorgestreckt hatten, um den Worten des Zauberers lauschen zu können, wurde es still; die Stimmung war umgeschlagen und jetzt ganz erfüllt vom Ernst der bevorstehenden schweren Aufgabe. Ein Ort ganz ohne Magie war für Abby unvorstellbar, trotzdem war ihr natürlich bekannt, wie sehr sich manch einer danach sehnte.


  Schließlich nickte Thomas. »Ich glaube, Zedd, diesmal habt Ihr es richtig gemacht. Manchmal helfen wir den Menschen am besten, indem wir gar nichts für sie tun.« Die anderen pflichteten ihm murmelnd bei, auch wenn ihnen, so wie Abby, diese Lösung etwas herzlos vorkam.


  Zedd straffte sich. »Dann ist es also beschlossene Sache.«


  Er drehte sich herum und verkündete der Menge das Ende des Krieges sowie die bevorstehende Aufteilung des Landes, durch die endlich den Gesuchen all derer stattgegeben wurde, die im Laufe der Jahre immer wieder vorstellig geworden waren; außerhalb der Midlands würde für alle, die dies wünschten, ein von Magie befreites Land geschaffen werden.


  Während ein großes Geraune anhob über etwas so Rätselhaftes und Exotisches wie ein Land ohne Magie, und viele das Ende des Krieges mit großem Jubel feierten, raunte Abby Jana zu, sie solle einen Augenblick bei ihrem Vater warten. Sie gab ihrer Tochter einen Kuß, dann ergriff sie die Gelegenheit beim Schopf und nahm Zedd beiseite.


  »Könnte ich Euch kurz sprechen, Zedd? Ich möchte Euch etwas fragen.«


  Zedd faßte sie lächelnd beim Ellbogen und drängte sie mit sanftem Nachdruck in ihr kleines Haus. »Vorher würde ich gerne noch nach meiner Tochter sehen. Komm mit.«


  Abby schlug alle Vorsicht in den Wind, faßte die Mutter Konfessor und Delora bei der Hand, und zog sie mit sich ins Haus. Sie hatten ein Recht darauf, es ebenfalls zu hören.


  »Zedd«, begann Abby, nachdem sie die Menschenmenge auf ihrem Hofplatz hinter sich gelassen hatten, »dürfte ich erfahren, was Euer Vater meiner Mutter schuldete?«


  Zedd zog eine Braue hoch. »Mein Vater war deiner Mutter gar nichts schuldig.«


  Abby runzelte verblüfft die Stirn. »Aber es handelte sich doch um eine Knochenschuld, die von Eurem Vater auf Euch, und von meiner Mutter auf mich übergegangen ist.«


  »Oh, um eine Schuld ging es durchaus, aber die mußte nicht an deine Mutter gezahlt, sondern von ihr beglichen werden.«


  »Was?« Abby war wie gelähmt vor Verwirrung.


  Zedd lächelte. »Als deine Mutter dich zur Welt brachte, geriet sie in große Schwierigkeiten; ihr wart beide im Begriff, noch während der Geburtswehen zu sterben. Mein Vater rettete sie schließlich mit Hilfe von Magie, woraufhin Helsa ihn bat, dich ebenfalls zu retten. Um dich der Welt des Lebens zu erhalten und zu verhindern, daß du in die Klauen des Hüters gerätst, nahm mein Vater unerträgliches Leid auf sich, Leid, das weit über das hinausging, was man von einem Zauberer erwarten konnte.


  Da deine Mutter Hexenmeisterin war, begriff sie nur zu gut, welch ungeheure Mühen nötig waren, um dir das Leben zu retten, und sie verstand voll und ganz, welch persönliches Risiko er damit einging. Als Anerkennung für die Leistung meines Vaters verkündete sie feierlich, sie stehe von nun an in seiner Schuld. Bei ihrem Tod ging diese Schuld dann auf dich über.«


  Abby, die Augen weit aufgerissen, versuchte sich mit dem Gedanken anzufreunden. Ihre Mutter hatte sich ihr gegenüber nie über die Art der Schuld ausgelassen.


  »Aber … aber wollt Ihr damit etwa sagen, ich stehe jetzt deswegen in Eurer Schuld? Mit anderen Worten, es ist an mir, die Knochenschuld zu begleichen?«


  Zedd stieß die Tür des Zimmers auf, in dem seine Tochter schlummerte, und schaute mit lächelndem Gesicht hinein. »Deine Schuld ist längst beglichen, Abby. Der Armreif, den dir deine Mutter schenkte, besaß magische Kräfte, die dich mit dieser Schuld verknüpften. Ich möchte dir dafür danken, daß du das Leben meiner Tochter gerettet hast.«


  Abby warf einen Blick hinüber zur Mutter Konfessor; der alte Fuchs, der Name war wirklich treffend.


  »Aber wieso wart Ihr bereit, mir zu helfen, wo ich Euch in Wirklichkeit doch gar keine Knochenschuld zu bezahlen hatte?«


  Zedd zuckte mit den Achseln. »Unseren Lohn erhalten wir allein dadurch, daß wir anderen helfen; wie und ob dieser Lohn jemals auf uns zurückfallen wird, wissen wir nicht. Helfen birgt seinen Lohn bereits in sich; darüber hinaus ist keine Belohnung erforderlich, es gibt auch keine bessere.«


  Abby betrachtete das wunderhübsche kleine Mädchen, das im hinteren Zimmer schlief. »Ich bin den Gütigen Seelen dankbar, daß ich helfen konnte, der Welt dieses Leben zu erhalten. Ich bin vielleicht nicht mit der Gabe gesegnet, trotzdem sehe ich ganz deutlich, daß sie zu einer bedeutenden Persönlichkeit heranwachsen wird, nicht nur für Euch, sondern auch für andere.«


  Zedd lächelte gedankenverloren, während er seine schlafende Tochter betrachtete. »Ich glaube, du besitzt die Gabe der Prophezeiung, meine Liebe, denn sie hat bereits jetzt eine wichtige Rolle bei der Beendigung eines Krieges gespielt und dadurch zahllose Menschenleben gerettet.«


  Die Hexenmeisterin wies aufgeregt aus dem Fenster. »Ich wüßte immer noch zu gern, wieso sich dieses Etwas nicht von der Stelle bewegt; ursprünglich sollte es doch über ganz D’Hara hinwegfegen, alles Leben dort vernichten und die Menschen für ihre Untaten töten.« Ihre Miene verfinsterte sich zusehends. »Wieso verharrt es einfach dort an Ort und Stelle?«


  Zedd verschränkte die Hände vor dem Körper. »Dieses Etwas hat den Krieg beendet, das genügt doch wohl. Die Wand ist ein Teil der Unterwelt, der Welt der Toten. Solange diese Grenze Bestand hat, werden ihre Armeen sie nicht überwinden und uns


  mit Krieg überziehen können.«


  »Und wie lange wird das sein?«


  Zedd zuckte mit den Achseln. »Nichts hat ewig Bestand. Fürs Erste jedoch gibt es Frieden. Das Morden wird ein Ende haben.«


  Die Hexenmeisterin erweckte nicht den Anschein, als wollte sie sich damit zufrieden geben. »Aber sie haben uns alle umzubringen versucht!«


  »Nun, das können sie jetzt nicht mehr. Auch in D’Hara gibt es unschuldige Menschen, Delora. Daß Panis Rahl uns erobern und unterwerfen wollte, ist noch kein Beweis für die Schlechtigkeit sämtlicher Einwohner D’Haras. Auch dort hatten viele rechtschaffene Menschen unter seiner grausamen Herrschaft zu leiden. Wie kann ich all die Menschen dort töten, eingeschlossen alle diejenigen, die nie jemandem ein Haar gekrümmt haben und die sich selbst nichts anderes wünschen als ein Leben in Frieden?«


  Delora wischte sich mit der Hand übers Gesicht. »Manchmal, Zeddicus, weiß ich wirklich nicht, was ich von Euch halten soll. Als Wind des Todes gebt Ihr manchmal eine geradezu jämmerliche Figur ab.«


  Die Mutter Konfessor stand am Fenster und starrte hinüber nach D’Hara. Schließlich richtete sie ihre violetten Augen wieder auf den Zauberer.


  »Es wird dort drüben Menschen geben, die Euch bis an ihr Lebensende in Feindschaft verbunden sein werden, Zorander. Ihr habt Euch mit dieser Geschichte erbitterte Feinde geschaffen; und Ihr habt sie am Leben gelassen.«


  »Feinde«, erwiderte daraufhin der Zauberer, »sind der Preis der Ehre.«
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